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Seit fünf Tagen schob die Säulingsschwester Linda Bee jeden Morgen um halb elf den blauen Kinderwagen durch den Central Park.
Das Baby im Wagen war acht Wochen alt, hatte lockige schwarze Haare, eine Stupsnase und hellgraue Augen.
Die Säulingsschwester nahm jeden Tag den Weg, zu der abseitsgelegenen Felsgrotte im Central Park. Dort ruhte sich Linda Bee eine halbe Stunde aus, ehe sie zur Fifth Avenue zurückkehrte.
Auch an diesem Tag — New York stöhnte unter einer Hitzewelle — betrat die Säuglingsschwester Punkt halb elf den Central Park. Kein Mensch war auf den Wegen zu sehen.
Erschöpft setzte sich die Säuglingsschwester auf eine Bank. Sie hörte ein Geräusch. Ehe sie den Kopf drehte, schlang jemand einen Arm um ihren Hals. Eine Hand preßte sich auf ihren Mund. Linda Bee versuchte sich zu wehren. Aber ihr Widerstand erlosch, als die starken Armmuskeln ihre Kehle zupreßten. Das Mädchen sank zusammen und fiel seitwärts auf die Bank. Im Unterbewußtsein spürte sie, wie ein Taschentuch auf ihre Nase gepreßt wurde. Es roch nach Äther. Dann verlor Linda Bee die Besinnung.
***
Als Linda Bee die Augen aufschlug, sah sie über sich schmale Lichtstreifen. Sie brauchte eine Weile, um festzustellen, daß sie unter der Holzbank in der Grotte lag. Die Säuglingsschwester hatte das Bedürfnis, die Augen wieder zu schließen und weiterzuschlafen.
Wo war der Kinderwagen? Dieser Gedanke elektrisierte sie. Die Säuglingsschwester riß die Augen auf und drehte den Kopf nach rechts.
Der Kinderwagen war nicht mehr da.
Linda versuchte sieh aufzurichten, stieß mit dem Kopf gegen die Holzbank und sank zurück. Das Mädchen biß die Zähne aufeinander und wälzte sich auf den Kiesweg. Mit der linken Hand zog sie sich an der Bank hoch und richtete sich mühsam auf. Sie torkelte gegen die glitschige Grottenwand und krallte sich an einem Felsvorsprung fest.
Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück. Jemand hatte sich hinter der Bank versteckt und sie, Linda, überfallen, um das Baby zu rauben. Linda tastete sich an der Wand entlang.
Als sie den Grotteneingang erreichte, lief ihr der Schweiß in Bächen über das Gesicht.
Der Kinderwagen mit dem Baby war fort.
Das Mädchen lief den geschlängelten Weg entlang. Rechts und links war dichtes Gesträuch.
Sie erreichte einen kleinen Teich. An seinem Rand standen Trauerweiden. Unter den Trauerweiden schimmerte etwas Blaues.
Linda Bee hastete mit unsicheren Schritten über die ausgedörrte Rasenfläche. Der Teich war bis zur Hälfte eingetrocknet und glich einer Wasserpfütze. Der blaue Kinderwagen stand am Rand dieser Pfütze, verdeckt durch die Zweige der Trauerweiden.
Einige Sekunden lang schöpfte die Säuglingsschwester Hoffnung. Aber als Linda in den Wagen sah, gab es für sie keinen Zweifel mehr. Der Kinderwagen war leer. Die Kidnapper hatten sogar die Oriondecke mitgenommen.
Eine panische Angst erfaßte Linda. Mit beiden Händen riß sie den Kinderwagen aus der Pfütze, zerrte ihn über den verwelkten Rasen zum Weg zurück und lief wie eine Irrsinnige.
Es begegnete ihr niemand. Auch die Prachtstraße lag wie ausgestorben. Alles hatte -sich in die schützende Kühle der Häuser zurückgezogen. Die Klimaanlagen liefen auf hohen Touren.
Linda Bee erreichte das Haus, in dem Chefmanager Jorgen eine Etage gekauft hatte. Die Säuglingsschwester schob den Wagen durch einen langen Flur und grüßte flüchtig zur Portiersloge hinüber. Der graubärtige Mann mit der großen Brille war über seiner Zeitung eingenickt. Linda holte den Lift herunter, öffnete ihn und schob den Kinderwagen hinein. Sie drückte den Knop'f für das sechste Stockwerk. Mit einem leisen Surren setzte sich der Lift in Bewegung.
Das Mädchen kramte den Wohnungsschlüssel aus ihrer Rocktasche, verließ den Aufzug, als er den sechsten Stock erreicht hatte, und schloß die Wohnungstür auf. Linda horchte.
Es war kein ''Geräusch in der Wohnung zu hören. Mr. Jorgen kam erst um halb zwei für eine Stunde nach Hause. Die Putzfrau war schon heute morgen um zehn Uhr gegangen. Seit Mrs. Jorgen im Krankenhaus lag, hatte die Köchin Urlaub. Linda Bee sorgte selbst für sich.
Hastig schloß sie die Wohnungstür und schob den Wagen ins Kinderzimmer. Die Säuglingsschwester ließ sich auf einen Stuhl fallen.
Hätte sie nicht die Polizei alarmieren müssen? Das fiel ihr jetzt erst ein. Sie sprang auf und hastete zum Telefon, das in der Diele stand. Aber als sie den Hörer von der Gabel nahm, wählte sie nicht die Nummer der Polizei, sondern die von Ernest und wartete mit klopfendem Herzen. Wieder meldete sich die krächzende Stimme.
»Du hast Glück. Er ist heute früher hier als sonst. Ich rufe ihn«, erklärte der Alte und legte den Hörer neben das Telefon.
Es dauerte eine Weile, bis jemand am anderen Ende der Leitung den Hörer aufhob und »Hallo« sagte.
»Hier ist Linda. Bist du es Ernest?«
»Was glaubst du, wer sonst hier ist. Was ist geschehen, Kindchen? Du bist völlig außer Atem.«
»Ernest, du mußt sofort herkommen. Es ist etwas Fürchterliches geschehen.«
»Etwas Fürchterliches, sagst du? Brennt es bei euch? Oder versinkt die Fifth Avenue im Erdboden?« fragte er geringschätzig.
»Nein, Ernest. Hör auf mit deinen Witzen. Ich bitte dich, komm sofort.«
»Geht leider nicht. Ich habe zu tun, Kindchen. Aber was ist denn passiert? Mach es nicht so spannend.«
»Das Baby ist geraubt worden.«
»Moment — was sagst du? Das Baby sei geraubt worden?«
»Ja, im Park. An der Grotte, von der ich dir schon erzählt habe. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
»Hast du die Polizei schon alarmiert?«
»Nein, noch nicht. Ich war so durcheinander. Und du weißt doch, ich kenn mich hier nicht aus. Bin doch erst seit zwei Monaten in New York. Und du hast mir doch deine Hilfe angeboten. Du hast gesagt, wenn irgend etwas zu regeln ist, du würdest das für mich machen…«
»Sag mal«, unterbricht er sie, »liegt Mrs. Jorgen noch im Hospital?«
»Ja. Voraussichtlich noch vier Wochen.«
»Hm, und kümmert sich Mr. Jorgen sehr viel um sein Baby?«
»Nein, aber warum stellst du so seltsame Fragen?«
»Du hast von mir verlangt, daß ich dir helfe. Deshalb werde nicht ungeduldig.«
»Nein, Ernest, ich höre ja schon zu«, sagte sie kleinlaut.
»Also, Mrs. Jorgen liegt seit der Geburt des Kindes im Krankenhaus, und der Chef des Hauses hat sein Baby kaum gesehen. Nur du allein kennst das Kind also genau?«
»Ja, Ernest, aber was soll das alles?« erwiderte das Girl unruhig.
»Wenn du deine zweitausend Dollar opferst, könnte ich dir helfen.«
»Was hast du vor, Ernest?«
»Man kann Babys kaufen. Nicht einmal das Gesetz verbietet das.«
»Und du willst ein Baby kaufen?«
»Warum nicht? Du kannst es dann den Leuten unterschieben. In dem Alter sehen sich sowieso alle Babys ähnlich.«
»Nein, Ernest, das bringe ich nicht fertig«, sträubte sie sich.
»Dann rufe die Polizei an, noch besser, warte auf deinen Brötchengeber und erzähl ihm die ganze Story, wenn dir das eher paßt.«
»Nein, Ernest, ich will ja tun, was du vorschlägst. Ich verstehe ja nichts von Kidnapping. Aber wenn die Verbrecher nun ihr Lösegeld verlangen?« .
»Da besteht keine Gefahr. Du kannst Mr. Jorgen das Baby präsentieren und er wird die Erpresser abblitzen lassen.«
»Und wenn sie ihm beweisen, daß sie das Kind tatsächlich geraubt haben, was dann?«
»Du kennst als einzige die Kleidungsstücke.«
»Und wenn die Erpresser damit drohen, das Kind zu töten, weil Mr. Jorgen nicht auf die Forderung eingeht?«
»Merke dir eins, Kindchen. In vielen Fällen haben die Gangster die Kinder getötet, ehe sie Kontakt mit den Eltern aufnahmen. Also willst du nun? Ich habe Verbindung zu einem Vermittler«, tat Ernest großspurig. »Alles seriöse Leute. Also entscheide dich.«
»Gut, Ernest, ich bringe die zweitausend mit.«
»Okay, ich hole dich heute abend gegen acht ab.«
***
Mrs. Hopkins lenkte ihren klapprigen Chevrolet die Auffahrt hoch, stellte den Motor ab und stieg aus. Mit langsamen Schritten ging sie auf die Haustür zu und schloß sie auf. Die große Glastür schwang lautlos auf. Die Frau trat in den Vorraum zur Diele, schloß die Tür hinter sich und knipste das Licht an, obwohl draußen heller Tag war. Es war eine Gewohnheit bei ihr. Sie machte es in allen Wohnungen so, die sie »betreute«. Dann trat sie in die Diele und knipste ebenfalls die Deckenbeleuchtung an. Als das Licht aufflammte, kreischte Mrs. Hopkins auf. Sie preßte beide Hände gegen das Herz.
»Mein Gott, ich muß die Polizei anrufen.«
Sie durcheilte die Diele und stürzte auf das Telefon zu, riß den Hörer von der Gabel. Noch nie in ihrem Leben hatte sie den Notruf benutzt. Mrs. Hopkins wählte. Am anderen Ende meldete sich ein Polizist.
»Hier ist Mrs. Hopkins. Hier im Flur liegt eine Leiche, Sergeant. Sie müssen sofort kommen. Ich rühre mich nicht vom Fleck.«
»Hallo, Madam, wo befinden Sie sich?«
»In der Villa von Mr. Climb auf der 152. Straße am Carmansville Playground.«
»Okay, ich alarmiere sofort die Mordkommission. Ist es Mr. Climb?«
»Nein.«
»Kennen Sie den Toten?«
»Nein. Nun kommen Sie doch schon endlich. Ich habe fürchterliche Angst.«
»Okay, Madam, behalten Sie nur die Nerven und lassen Sie bitte alles so liegen, ohne etwas zu berühren.«
Mrs. Hopkins hielt Wort. Erst als die Mordkommission mit heulender Sirene am Haus vorfuhr, legte sie den Hörer auf die Gabel, ging durch den Flur und öffnete die Tür, als die Klingel anschlug.
»Da«, sagte Mrs. Hopkins und wies mit der ausgestreckten Hand auf die Diele.
Ein Lieutenant und drei Cops stürzten an ihr vorbei ins Haus. Die Frau wartete mit zitternden Knien im Hintergrund.
»Wann haben Sie das Haus betreten?«
fragte der Lieutenant mit seiner sympathischen Jungenstimme.
»Wenige Augenblicke bevor ich anrief«, antwortete Mrs. Hopkins.
»Also vor acht Minuten etwa«, folgerte'der Lieutenant und beugte sich zu dem Toten. Er lag auf dem Rücken. Sein Kopf war nach links gedreht. Ein kleines blutverkrustetes Loch auf der rechten Schläfe verriet die Todesursache. Der Lieutenant legte sein Ohr auf die Brust. Als er keine Herztöne hörte, erhob er sich und sagte:
»Da wird dem Doc nichts übrigbleiben, als den Totenschein auszustellen. Goldman, machen Sie die Kamera fertig, beide, die Plattenkamera und die Schnellbildkämera. Vielleicht brauchen wir einige Bilder für die Presse. Man kann nicht wissen.«
»Okay, Lieutenant«, knurrte ein hochaufgeschossener dürrer Cop und holte seinen Fotokoifer. Fast gleichzeitig mit ihm kam der Polizeiarzt herein. Er war keine sechs Fuß groß, korpulent und hatte einen rundlichen Kopf mit spärlichem Haarwuchs.
»Hallo, Doc«, begrüßte ihn der Lieutenant.
»Hallo,, Lieutenant. Arbeit am hellichten Tage?«
»Sieht so aus. Kommen Sie herein.«
Der Doc betrat die Diele und bückte sich. Dabei schoß ihm das Blut in den Kopf. Der Arzt hob einen Arm des Toten.
»Wann schätzen Sie, daß er ermordet wurde?«
»Vor fünf oder sechs Stunden bereits. Vielleicht auch schon eine Stunde früher.«
»Dürfen wir erst die Aufnahmen machen, ehe Sie mit der Untersuchung beginnen?«
»Aber selbstverständlich.« Der Arzt erhob sich. Das Bücken hatte ihm Mühe gemacht. Er trat einige Schritte zurück und ließ sich auf einen Hocker fallen, der neben dem Telefon in der Diele stand.
Der Fotograf brauchte zehn Minuten, um die Leiche aus allen Lagen zu fotografieren. Dann machte der Doc sich an die Arbeit. Der Tote war mit einem hellgrauen Anzug bekleidet, beigem Oberhemd, hellbraunen Socken und schwarzen Halbschuhen. Der Doc zog dem Toten die Jacke aus und reichte sie dem Lieutenant, der die Taschen untersuchte. Er brachte eine Geldbörse, ein paar Hausschlüssel, ein Päckchen Zigaretten und einen Beutel mit einer Spritze ans Licht.
»Moment, Doc, hier scheint es sich um einen Berufskollegen zu handeln«, sagte der Lieutenant und packte die Spritze aus.
»Oder um einen Morphinisten«, ergänzte der Doc und erhob sich. Er nahm die Spritze in die Hand und betrachtete sie.
»Sei scheinein recht zu haben«, räumte der Lieutenant ein, als er den unteren Saum der Jacke abtastete, »hier fühle ich Ampullen, wenn mich nicht alles täuscht.« Er trennte den Saum mit einem scharfen Messer auf. Vier Ampullen fielen ihm in die Hand. Der Doc hatte sich inzwischen wieder gebückt und den linken Ärmel des Oberhemdes aufgekrempelt.
»Sehen Sie hier, Lieutenant, sieht aus wie ein Nadelkissen. Der Mann muß sich die Spritzen selbst beigebracht haben, wie in den meisten Fällen.«
»Also Morphinist — mehr wissen wir leider nicht, denn er trägt keinen Ausweis bei sich. Oder die Mörder haben ihm die Identitätskarte abgenommen, um uns die Arbeit zu erschweren.«
»Ein ziemlich hoffnungsloser Fall. Wie alt schätzen Sie den Toten, Lieutenant?«
»Zwischen fünfundfünfzig und sechzig.«
»War aber mindestens zehn Jahre jünger«, erwiderte der Arzt. »Diese Altersschrumpfung kommt vom Morphium. Denken Sie daran, wenn Sie die Meldung für die Vermißtenspalte schreiben lassen.«
»Okay, Doc. Todesursache?«
»Schuß in die Schläfe. Die Kugel muß noch im Kopf stecken.«
»Hallo, Missis. Wem, sagten Sie, gehört das Haus?« wandte sich der Lieutenant an die Frau.
»Mr. Climb. Er ist ein netter Mensch, wirklich. Er…«
»Wo ist Mr. Climb?« unterbrach Lieutenant Breckfield ihren Redeschwall.
»Er wird in dieser, Nacht nicht zu Hause gewesen sein.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Sonst würde er jetzt noch schlafen, oder wäre vom Lärm aufgewacht und heruntergekommen, Lieutenant.«
»Gut, sehen wir nach, ob er nicht doch in seinem Bett liegt«, erwiderte der Lieutenant und stieg mit Mrs. Hopkins die Treppen hoch. Vom oberen Flur gingen fünf Türen ab. In allen Türen steckte der Schlüssel von außen.
Mrs. Hopkins steuerte auf eine Tür zu und öffnete sie.
»Das ist das Schlafzimmer von Mr. Climb«, sagte die Frau.
Das Bett war nicht angerührt.
***
Ich saß in der Kantine und knabberte an einem gebackenen Maiskolben, als über den Lautsprecher mein Name ertönte. Das Girl in der Zentrale wiederholte:
»Mr. Cotton, bitte zu Mr. High kommen.«
Wenn derartige Ausrufe während der Mittagspause über den Lautsprecher kamen, ist es meist eine brandeilige Angelegenheit. So ließ ich den Maiskolben auf den Teller sinken, tupfte meinen Mund mit der Papierserviette ab und trabte hinauf zu unserem Chef.
Mein Freund Kollege Phil Decker hockte bereits in einem Sessel.
»Nur eine kleine Routineangelegenheit, Jerry«, begann Mr. High. »Oben im Norden, genauer gesagt, auf der 152 West am Carmansville Playground Nr. 94, ist eine Leiche gefunden worden, die uns unter Umständen interessieren könnte. Ein Morphinist, der noch seinen Vorrat in der Tasche gehabt hat, als man ihn fand. Also Rauschgift. Und diese Angelegenheit fällt in den FBI-Aufgabenbereich. Fahren Sie mit Phil mal ’raus und lassen sich informieren.«
»Okay, Chef«, erwiderte ich. Wir verließen das Office unseres Distriktchefs.
Phil stampfte hinter mir her.
Ich jagte mit Rotlicht die Park Avenue hoch, preschte über die 145. Straße West zur Amsterdam Avenue. Von hier dauerte es genau noch fünf Minuten, bis wir am Haus von Mr. Climb waren.
Mrs. Hopkins stand in der Haustür. Sie war eine Frau in den Fünfzigern, schlank, sorgfältig gekleidet, mit rötlich braunem Haar und grünlich schimmernden Augen. Sie wirkte wie eine Lehrerin.
Der Lieutenant kam auf uns zu, als wir die Diele betraten, und stellte sich vor. Wir hielten ihm ünsere Ausweise unter die Nase, um die Formalitäten abzukürzen.
»Wir haben den Ermordeten absichtlich so liegengelassen«, erklärte der Doc und reichte mir die Hand.
»Wann ist der Tod eingetreten?«
»Vor mehr als sechs Stunden.«
Ich stellte noch einige Fragen, die mir Breckfield, der Doc oder Mrs. Hopkins beantworteten.
»Dieses Haus gehört Mr. Climb, wenn ich recht informiert bin«, schaltete sich Phil ein, »wo befindet sich dieser Herr?«
»Nicht in seinem Hause, Mr. Cotton«, antwortete Breckfield.
»Wo kann er sonst sein, Mrs. Hopkins?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er hat eine Menge Freunde.«
Ich murmelte ein »Danke« und ging zum Telefon. Auf einem Brett, das an der Wand befestigt war, lag ein Telefonbuch über diesen Bezirk. Ich fand den Namen Martin Climb. Dahinter standen zwei Telefonnummern. Ich bückte mich. Die erste stand an diesem Apparat vor meiner Nase. Ich nahm den Hörer von der Gabel und wählte die zweite Telefonnummer.
»Hallo, hier ist Climb, Havannah-Bar«, tönte eine dunkle Stimme.
»Hier ist Cotton. Ich befinde mich in Ihrem Haus und habe eine Kleinigkeit mit Ihnen zu besprechen. Würden Sie freundlicherweise mal rüberkommen.«
»Sie sind in meinem Haus?« fragte er ungläubig.
»Ja, wollen Sie die Probe machen, dann lege ich auf und Sie können Ihre Nummer wählen.«
»Wer hat Sie denn ’reingelassen?«
»Ich glaube, die Dame heißt Mrs. Hopkins. Kommen Sie also?«
»Eigentlich habe ich keine Zeit. Kommen Sie doch her zu mir, Havannah-Bar.« Er nannte mir die Adresse.
»Nein, geht leider nicht, Mr. Climb. Ich erwarte Sie hier.«
Ich hängte ein, ohne seine Antwort abzuwarten.
»Und Sie glauben, Mr. Cotton, daß dieser Mr. Climb tatsächlich kommt?« zweifelte Breckfield.
»Kommt er nicht, macht er sich verdächtig. Kommt er dagegen, ist er unschuldig oder ein ganz durchtriebener Bursche. Jedenfalls wissen wir, wo er sich aufhält — Havannah-Bar.«
Phil und ich warteten.
Als ein Wagen mit heulendem Motor die Auffahrt hochjagte, trat ich in den Vorraum, schob Mrs. Hopkins, zur Seite und bedeutete der Frau, sich im Hintergrund zu halten.
Der Wagen stoppte. Der Motor wurde ausgeschaltet. Ich hörte Schritte auf den Steinplatten und riß die Tür auf, als jemand von außen den Schlüssel ins Sqhloß steckte.
»Sie sind Mr. Climb?« begrüßte ich den Mann, der vor mir stand. Er war ebenso groß wie ich, hatte breite Schultern und trug einen eleganten Zweireiher. Dazu einen hellen Strohhut auf dem Kopf.
»Ja, und Sie sind Mr. Cotton?« fragte er zurück.
»Allerdings«, erwiderte ich, »darf ich Ihnen meinen Ausweis zeigen?« Ich zückte die Zellophanhülle und hielt sie ihm hin. Climb hatte ein längliches, gebräuntes Gesicht mit dunklen Augen, einer ausgeprägten Nase und einer Bürste auf der Oberlippe.
»Sie sind von der Polizei?« fragte er, »dann lassen Sie uns doch ins Haus gehen, Mr. Cotton.«
»Einen Augenblick noch. Darf ich Sie bitten, mir eine einzige Frage zu beantworten?« Ich zückte das Foto und hielt es ihm dicht vor die Augen. »Wer ist dieser Mann? Kennen Sie ihn?«
Climb zuckte zusammen, als er das Foto sah.
»Er sieht verdammt entstellt aus«, murmelte er.
»Gewiß. Kenne ich ihn?«
»Ich glaube.«
»Gut, dann kommen Sie herein.«
Ich ließ Climb nicht aus den Augen. Er wurde aschfahl, als er die Diele betrat und den Lieutenant mit den Cops sah.
»Was hat das zu bedeuten?« Climbs Stimme zitterte.
»Gehen Sie noch zwei Schritt weiter«, sagte ich leise. Der Lieutenant und die Cops machten Platz, so daß Climb die Leiche sehen konnte. Der Barbesitzer kniff die Augen zusammen und rührte sich nicht vom Fleck. Sein Gesicht schien zu erstarren.
»Na, kennen Sie ihn?« fragte ich mit ziemlicher Lautstärke.
»Ja, es ist Dr. Moore«, antwortete Climb, ohne seinen Blick vom Toten zu nehmen.
»Hielt Dr. Moore sich öfter in Ihrem Haus auf?« fragte ich.
»Er besuchte mich jede Woche einmal. Ansonsten betreute er rheine Girls. Dr. Moore ist Mediziner, müssen Sie wissen. Ein…«
»Dr. Moore war Morphinist. Sie wußten es?« bohrte ich weiter. Climb nickte. Dann riß er seinen Blick von dem Toten los und wandte mir sein Gesicht zu. Climb war in wenigen Sekunden um Jahre gealtert.
»Wann haben Sie heute morgen das Haus verlassen, Mr. Climb?«
Er schien meine Frage erwartet zu haben. Denn seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
»Ich habe das Haus gestern nachmittag verlassen und komme jetzt zum erstenmal zurück.«
»Wo waren Sie heute nacht?«
»Ich habe in einem Hotel übernachtet. Das pflege ich häufig zu tun.«
»In welchem Hotel?«
Climb machte ein verlegenes Gesicht. »Können Sie sich nicht auf das Hotel besinnen?«
»Nein, beileibe nicht. Es war so ein halbverfallener Kasten, in dem ich nicht abgestiegen wäre. Aber mein Freund liebt so eine Art von Romantik.«
»Ich fürchte, wenn Sie mit dem Namen des Freundes nicht herausrücken, wird der Gute Gelegenheit haben, Sie im Untersuchungsgefängnis zu besuchen«, fuhr ich ihm in die Parade.
Climbs Gesicht nahm einen ängstlichen Ausdruck an.
»Es ist doch nicht Ihr Ernst, Mr. Cotton, mich verhaften zu wollen. Ich habe mit diesem Mord nicht das geringste zu tun.«
»Der Ermordete ist mit Ihnen bekannt, besuchte sie häufig und wird erschossen in Ihrer Villa gefunden. Meinen Sie nicht, daß da irgendwelche Zusammenhänge bestehen? Wie war also der Name Ihres Freundes?«
»Harry Thomas Middlehood, 186. West.«
»Telefon?«
»Ja. Aber die Nummer…«
»Lassen Sie nur. Ich sehe selbst nach.« Das Telefonbuch, das auf dem Hängebord lag, enthielt alle Nummern bis zur 200. West. In wenigen Sekunden hatte ich die Telefonnummer von Harry Thomas Middlehood. Ich nahm den Hörer von der Gabel und wählte. Es dauerte fast zwei Minuten, bis sich jemand meldete. Es war eine rostige Frauenstimme. Ich stellte mich vor und fragte nach Mr. Middlehood.
»Ist leider nicht im Haus«, lautete die Antwort. Ehe ich Luft holen konnte, um die zweite Frage zu stellen, hatte die Frau bereits eingehängt.
»Ist Mr. Middlehood noch unter einer anderen Telefonnummer zu erreichen?« wandte ich mich an Climb. Der Barbesitzer zuckte die Schultern.
»Er ist Vertreter und viel unterwegs«, bequemte er sich noch hinzuzufügen, als ich ihn fragend ansah.
»Dürfen wir Ihren Salon benutzen, Mr. Climb?« fragte ich.
Der Barbesitzer machte einen Bogen um den ermordeten Arzt und stieß eine Tür auf. Breckfield ging mit seinen Leuten hinein. Climb folgte ihnen. Ich blieb mit dem Doc draußen.
»Können wir die Leiche abtransportieren?« fragte mich der Doc.
»Ja. Noch eine Frage. Ist der Mord an dieser Stelle geschehen, Doc?«
»Das ist schwer zu sagen, Mr. Cotton. Was mich stutzig gemacht hat, ist die fast friedliche Lage des Ermordeten. Ich habe vermutet, daß die Tat in einem anderen Zimmer stattfand und der Tote dann hierhergeschafft wurde. Entweder ist der Mörder beim Abtransport der Leiche gestört worden, oder er hat vergessen, die Reinmachefrau abzubestellen, und wollte die Leiche heute abend in der Dunkelheit wegschaffen lassen. Entschuldigen Sie, Mr. Cotton, hin und wieder mache ich mir auch so meine Gedanken.«
»Ich danke Ihnen. Sie informieren mich, was die Autopsie ergeben hat?«
»Selbstverständlich.«
Der Arzt ging hinaus und schickte die Träger. Ich bat Mrs. Hopkins in die Nähe des Telefons.
»Hat Mr. Climb Sie heute morgen angerufen?«
»Das kann ich nicht sagen. Ich bin seit halb neun aus dem Haus.«
»Rief Mr. Climb Sie hin und wieder an und bestellte Sie auf einen anderen Tag?«
»Ich reinige täglich das Haus«, erwiderte sie, »es ist vielleicht ein oder zweimal passiert, daß Mr. Climb mich anrief und mir für einen Tag freigab.«
»Wann das war, können Sie nicht sagen?«
»Nein, da müßte ich höchstens auf meinem Kalender nachsehen.«
»Tun Sie das.«
»Der Kalender liegt bei mir zu Hause.«
»Gut, dann fahren Sie hin und holen ihn. Außerdem, Mrs. Hopkins, Sie sind zu strengstem Stillschweigen verpflichtet.«
Als ich den Salon betrat, war mein Freund Phil dabei, Mr. Climb zu verhören. Ich wollte nicht stören und ließ mich in einen Sessel fallen, der ziemlich abseits stand. Der Raum war mit einer Überfülle von Möbeln bestückt, wie sie sonst nur in Schaufenstern zu finden sind.
»Haben Sie Mrs. Hopkins heute morgen angerufen, Mr. Climb«, schaltete ich mich ein, als eine kurze Pause eintrat.
»Wie kommen Sie darauf?« fragte er gereizt.
»Nun hin und wieder geschah es doch, daß Sie Mrs. Hopkins freigaben.«
»Allerdings. Aber heute morgen nicht.«
»Oder haben Sie es versucht und Mrs. Hopkins meldete sich nicht?«
»Ich hätte vorher angerufen. Denn ich weiß genau, daß sie bereits gegen neun ihre Wohnung verläßt.«
»Sie haben also nicht angerufen, um ihr frei zu geben?«
»Nein, warum sollte ich auch. Es bestand ja kein Grund dafür.«
»Und wie erklären Sie sich, daß Dr. Moore in Ihrer Wohnung ermordet wurde?« fragte Phil.
»Darauf kann ich Ihnen leider keine Antwort geben«, erwiderte Climb. Mein Freund warf mir einen Blick zu. Er wartete auf meine Entscheidung und hoffte, daß ich Mr. Climb festnehmen würde. Deshalb machte Phil große Augen, als ich aufstand, um mich von Climb zu verabschieden.
Draußen vor dem Haus sagte er vorwurfsvoll:
»Machst du nicht einen dicken Fehler, Jerry, wenn du Mr. Climb auf freiem Fuß läßt. Er hat kein Alibi. Es liegt im Bereich des Möglichen, daß Climb und Moore in der Villa waren, daß sie sich stritten und daß Climb dabei den Arzt erschoß. Vielleicht wollte Moore ihn erpressen.«
»Eben, weil es so wahrscheinlich ist, glaube ich nicht daran, Phil. Wir müssen vielmehr einen Grund finden, warum der Mörder die Schuld auf Climb wälzen wollte.«
Mein Freund starrte mich betroffen an. Er setzte zu einer Erwiderung an, kam aber nicht mehr dazu, weil Mrs. Hopkins im halsbrecherischen Tempo die Auffahrt heraufjagte. Wir retteten uns mit einem Sprung zur Seite.
Mrs. Hopkins stieg auf die Bremse und brachte den Wagen wenige Yard hinter uns zum Stehen.
Sie sprang heraus und trippelte auf uns zu. Dabei schwenkte sie ein längliches gelbes Notizbuch. Sie nannte mir die drei Tage im letzten Jahr, an denen Mr. Climb ihr freigegeben hatte. Ich bedankte mich. Wir fuhren zum Distriktgebäude zurück..Ich rief im Archiv an und bat, nach Dr. Moore und Mr. Climb zu suchen. Nach einer Viertelstunde erhielt ich die Antwort. Beide wurden nicht in unserer Kartei geführt. Ein Anruf bei der Ärztevereinigung brachte uns einen Schritt weiter. Dr. Henry Moore war die Lizenz entzogen worden, weil er Rezepte an Morphiumsüchtige ausgegeben hatte. Von einer Strafverfolgung hatte die Ärztevereinigung abgesehen. Statt dessen schickte sie Dr. Moore zu einer Entziehungskur, die allerdings ohne Erfolg blieb. Nach Aufgabe der Praxis zog Dr. Moore um. Aber weder Climb noch die Ärztekammer konnte mir die neue Adresse mitteilen. Phil gab deshalb den Auftrag an die Meldebehörde. Gegen sechs Uhr abends erhielten wir die Adresse. Der Doc wohnte in der 61. Straße in Queens. Ich kramte einen Stadtplan aus der Schublade. Das Haus Nummer 241 befand sich in der Nähe des Olivet Cemetery, eines kleinen Friedhofs, an den sich der weitaus größere Lutheran Cemetery anschloß.
Gegen sechs Uhr abends fuhren Phil und ich nach Queens, um Mrs. Moore vom Tode ihres Mannes zu unterrichten. Wir fanden die Wohnung verschlossen.
***
Linda Bee stand hinter ihrem Fenster und beobachtete die Fifth Avenue. Gegen fünf Uhr rollte vor dem Hause ein schwerer Rolls Royce aus. Erschrocken fuhr Linda zurück. Der Mann, der aus dem Wagen stieg, war Mr. Jorgen. Er trug trotz der Hitze einen dunklen Anzug und einen Hut auf dem Kopf. Die Säuglingsschwester trippelte zur Tür und horchte. Mr. Jorgen betrat nach einigen Minuten seine Wohung, legte seinen Hut auf die Garderobe und ging in sein Arbeitszimmer. Linda atmete auf. Mr. Jorgen hatte bisher noch nicht ein einziges Mal nach ihr geschellt, obgleich sie schon über zwei Wochen im Hause war. Wenn er aus seinem Office oder von Besprechungen zurückkehrte, hatte er bereits gegessen. In seinem Arbeitszimmer beschäftigte er sich mit Büchern und Bilanzen.
Linda Bee warf sich aufs Bett. Gegen sieben erhob sie sich wieder, kleidete sich an und legte Make up auf.
Bei meinen bleichen Wangen habe ich es dringend nötig, dachte sie, als sie sich im Spiegel betrachtete.
Zwei Minuten vor acht rollte ein grauer Chevrolet langsam die Fifth Avenue herunter. Aus hundert Wagen gleicher Bauart hätte Linda den Car von Ernest Borigin herausgefunden. Die Säuglingsschwester griff in den Kleiderschrank, nahm eine kleine Handtasche heraus und verließ ihr Zimmer. Sie schloß von außen ab. Als sie am Kinderzimmer vorbeiging, sah sie den Schlüssel stecken. Sie schloß ebenfalls ab und ließ den Schlüssel in der Jacke ihres Kostüms verschwinden. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und verließ die Wohnung. Mr. Jorgen kümmerte sich gewöhnlich nicht darum, was sein Personal trieb.
Das Girl fuhr mit dem Aufzug nach unten, hastete durch den Flur und lief mit hastigen Schritten zum Bordsteinrand, wo der hellgraue Chevy mit laufendem Motor wartete. Linda riß die Tür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.
Ernest streifte sie mit einem flüchtigen Blick, gab Gas und fuhr im dritten Gang an.
»Na, hast du die Bucks in der Tasche? Brauchst keine Sorgen zu haben. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Du brauchst nur noch zu bezahlen, Kindchen. So arbeitet Ernest, präzise, gründlich und zuverlässig. Du kannst dich schon auf mich verlassen.«
»Ich danke dir, Ernest«; sagte sie und rutschte näher an ihn heran. Der Bursche war schwarzlockig, trug trotz der Hitze eine glänzende Lederjacke, enge Blue Jeans und ein farbiges Hemd. Er legte seinen rechten Arm um ihre Schulter, jagte die Fifth Avenue in südlicher Richtung hinunter, bog dann links ein und jagte über die Manhatan Bridge.
»Bei der Verhandlung hältst du den Mund und antwortest nur, wenn ich dich frage«, sagte er mit rauher Stimme.
»Ja, Ernest«, murmelte sie.
Nach einer Stunde hielt der Wagen in einer düsteren Straße vor einem dreistöckigen Haus. Linda Bee und Ernest Borigin stiegen aus.
»Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnt der Rechtsanwalt, der Babys vermittelt«, erklärte der Bursche. Er legte wieder seinen Arm um ihre Schulter und führte sie über die schmale Straße. Die beiden obersten Stockwerke des fünfstöckigen Hauses waren unbewohnt. Die Fenster waren herausgerissen, das Dach bereits abgedeckt. Offenbar stand das Haus auf der Abbruchliste und der Unternehmer hatte mit der Demontage begonnen, während die Bewohner in den unteren Stockwerken sich nicht von ihren Luxusapartments trennen konnten.
»Kennst du den Rechtsanwalt?« fragte Linda ängstlich.
»Frag nicht soviel. Für dich ist nur entscheidend, das Kind zu bekommen. Er hat mir versprochen, heute abend ein Baby dazuhaben. Wahrscheinlich ist er scharf auf die Dollars.«
Der Bursche schellte an der Haustür. Nach wenigen Sekunden ertönte der elektrische Öffner. Ernest schob die Tür auf und tastete im Flur nach dem Lichtschalter. Denn kein Licht drang von außen herein. Die Fenster schienen mit Brettern zugenagelt zu sein. Als Ernest ihn endlich fand, drückte er den Knopf. Aber die Anlage funktionierte nicht.
Auf der linken Seite wurde eine Tür aufgerissen. Der Lichtschein der Diele fiel in den Hausflur. Auf der Schwelle stand ein Mann von knapp fünf Fuß Größe. Er war mit einem kragenlosen Oberhemd, einer dunkelblauen Hose und Hausschuhen bekleidet.
»Sie wollen zu mir?« fragte eine dünne Fistelstimme.
»Ich bin Borigin«, murmelte Ernest.
»So, dann hat er das Täubchen gleich mitgebracht, die das Baby adoptieren will. Kommt herein. Eigentlich ist es ungewöhnlich, daß sich so junge Menschen entschließen, ein Kind zu adoptieren. Aber wenn ihr bar bezahlt, soll es mir gleich sein. Schließlich ist es nicht verboten, ein Kind an Leute zu vermitteln, die Geld haben. Kommt herein.« Er machte Platz und ließ Linda Bee und Borigin vorbei. Die Dielenbretter waren ausgetreten. Die grelle Blumentapete hing in Fetzen von den Wänden.
»Stören Sie sich nicht daran«, erklärte der Mann, als er sah, daß Linda die Diele musterte. Er stieß eine Holztür auf, von der sämtliche Farbe abgeblättert war. Auf dem Boden des Wohnzimmers lag ein ausgefranster Orientteppich. In der Mitte standen ein wackliger Tisch und drei Stühle, die vor zwanzig Jahren modern gewesen waren. Der Mann glich einem Gartenzwerg. Er hatte ein spitzes Gesicht mit einer rüsselartigen Nase, schmale Lippen und wuschelige Augenbrauen.
»Setzen Sie sich. Es wird etwas länger dauern«, sagte er und kletterte selbst auf einen Stuhl, »gewöhnlich haben es die Adoptiveltern nicht so eilig wie Sie. Aber wenn Sie sich in den Kopf gesetzt haben, heute abend das Baby mit nach Hause zu nehmen, so soll mich nicht interessieren, welche Gründe Sie dafür haben. Ich mache Sie natürlich darauf aufmerksam, daß jede Adoption eingetragen wird und den zuständigen Behörden gemeldet wird. Wer von Ihnen adoptiert das Kind.«
»Ich«, sagte Borigin, »das ist meine Frau.«
Linda Bee erschrak.
»Gut, dann wird es auf Ihren Namen eingetragen. Hier haben Sie drei Bilder. Wählen Sie. Alle drei können heute abend noch abgeholt werden.« Linda betrachtete die Bilder. Ein Baby war völlig ohne Haare, das zweite blond.
»Dieses«, sagte Linda und deutete auf Nr. drei. Es war ein dunkelhaariges Baby mit Stupsnase. Einen Herzschlag glaubte die Säuglingsschwester, das geraubte Baby vor sich zu haben. Aber je genauer sie hinsah, um so mehr Unterschiede entdeckte sie.
»Gut, in Ordnung«, murmelte der Rechtsanwalt, zog die Karte zu sich, rutschte vom Stuhl herunter und schlurfte zum Schreibtisch. Hier machte er sich zu schaffen. Nach wenigen Augenblicken kam er mit einer Akte zurück.
»Ihre Identitätskarte, junger Mann«, sagte der Zwerg, »ich muß die Eintragung gewissenhaft machen.«
Der Bursche zückte seine Papiere, warf sie auf den Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück. Die Schreibarbeit dauerte nur einige Minuten. Dann legte er Borigin den Vertrag zur Unterschrift vor. Der Bursche in der Lederjacke Unterzeichnete und sagte zu Linda:
»Rück das Geld ’raus. Der Rechtsanwalt legt Wert auf pünktliche Bezahlung.«
»Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Baby«, sagte der Kleine steif. Es klang wie eine Floskel, die er in jedem Fall anzuwenden schien, wenn er das Geschäft abgeschlossen hatte.
»Sie kriegen das Geld selbstverständlich erst dann, wenn wir den Knaben gesehen haben«, sagte Börigin im barschen Ton.
»Sie können sicher sein, daß alles in Ordnung ist. Das ärztliche Untersuchungszeugnis ist beigefügt«, quakte der Mann mit dünner Fistelstimme.
»Wir werden sehen. Holen Sie das Kind.«
»Wir können mit dem Wagen hinfahren«, erklärte der Zwerg. »Ich hab es natürlich nicht in meiner Wohnung. Schließlich kann uns das Haus jeden Tag über dem Kopf zusammenbrechen.«
»Okay, fahren wir hin. Ist es weit?« fragte Borigin.
»Eine knappe Viertelstunde.«
Der Rechtsanwalt hockte sich auf die Fondbank und beschrieb Borigin den Weg. Er führte durch mehrere schmutzige, enge Gassen und endete in einem Hinterhof.
»Warten Sie hier«, sagte der Anwalt. »Ich hole Ihnen das Baby heraus.« Er kletterte aus dem Wagen und schlich durch eine niedrige Tür. Im Hof brannte eine kümmerliche Glühbirne. Nach wenigen Minuten erschien der Kleine mit einem Bündel, das er vorsichtig im Arm trug. Borigin stieg aus und nahm das Paket in Empfang. Der Rechtsanwalt stellte sich auf die Zehen und nestelte die Decke frei, um einen Blick in das Gesicht des Babys zu werfen.
Borigin ging um den Wagen herum und- zeigte Linda das Kind. Die Säuglingsschwester nickte, kurbelte das Fenster herunter und nahm das Bündel an. Der Zwerg klomm ein zweitesmal in den Wagen und schlug die Tür zu.
»Und das Geld?« fragte er ängstlich.
»Gib ihm die zweitausend, los«, befahl Borigin. Das Girl nickte, zog einen Umschlag aus ihrer Ledertasche und reichte ihn über die Schulter weg nach hinten. Die dünnen Spinnenfinger griffen zu. Der Anwalt riß den Umschlag auf und zählte die Geldscheine nach, die er dicht vor die Augen hielt.
Ernest Borigin fuhr im dritten Gang an. Der Zwerg wurde gegen das Rückenpolster geschleudert und kippte auf die Seite. Aber selbst im Liegen zählte er die Geldscheine weiter.
Als sie vor dem abbruchreifen Haus ankamen sagte er:
»Ja, es stimmt, Mr. Borigin, ich hoffe, Sie haben viel Freude an dem Knaben. Und wenn Sie ein zweites Kind haben wollen… Stehe jederzeit zur Verfügung«, sagte der Anwalt unterwürfig, stieß die Tür auf und hüpfte nach draußen.
»Verdammte Kröte«, fluchte Borigin, »man sollte dir die zweitausend wieder ab jagen, ehe du sie in den Geldsack gestopft hast.«
Linda Bee lehnte sich zurück und betrachtete das Kind. Es räkelte sich und streckte die kleinen Fäuste heraus.
Eine halbe Stunde später stoppte der Wagen am Nordrand des Central Parks. Borigin sprang heraus, klappte den Kofferraum auf und zog eine Einkaufstasche aus Leder heraus.
»Leg das Baby da hinein, denn du kannst es nicht erst beim Pförtner vorstellen. Der wird dir nicht glauben, daß du mit Mr. Jorgen junior einen Nachtspaziergang gemacht hast. Und damit das Baby nicht kräht, gibst du ihm hiervon einen Schluck. Alkohol wird nicht schaden.«
Er reichte ihr eine Flasche mit Alkohol. Linda gehorchte. Der Knabe schlief nach wenigen Augenblicken ein.
Ernest gondelte die Fifth Avenue hinunter und bremste einige Yard vor dem Baldachin, der von der Straße zum Hauseingang führte.
Linda steckte das Baby vorsichtig in die Ledertasche, stieg aus, nahm die Tasche in die rechte Hand und trippelte auf die Haustür zu, die offenstand.
Der Portier nickte Linda zu. Als sie am Aufzug stand, hörte sie den Motor von Borigins Wagen auf heulen.
***
Linda Bee wurde durch das Läuten des Telefons geweckt. Sie warf einen Blick auf den Wecker. Es war halb sechs morgens. Sie sprang aus dem Bett und schlug die Vorhänge zurück. Es war bereits hell. Die Säuglingsschwester warf sich den Morgenrock über, eilte in die Diele und hob den Hörer ab.
»Hier bei Jorgen«, sagte Linda.
Am anderen Ende war die Angestellte eines Postamtes.
»Ich gebe Ihnen pflichtgemäß den Wortlaut eines Telegramms durch, das Ihnen in den nächsten Minuten zugestellt wird. Wollen Sie mitschreiben?«
»Einen Augenblick«, sagte Linda mit leiser Stimme.
»Mr. Jorgen, Fifth-Avenue 1183 — Harry befindet sich in unserem Besitz — Weitere Anweisungen folgen per Eilbrief — stop — Dringende Erledigung erwünscht — Ende.«
»Kein Absender?«
»Nein, kein Absender. Das Telegramm wurde mit diesem Text und den Gebühren einem Schalterbeamten zugeschoben. Ehe der Angestellte den Text kontrollieren konnte, war der Aufgeber schon verschwunden.«
»Danke, Miß. Ich werde das Telegramm an Mr. Jorgen weiterleiten.«
Linda Bee hängte ein. Ihre Knie wankten. Sie hielt sich einige Sekunden am Telefonbrett fest.
Kurz vor acht Uhr läutete eine Türglocke. Linda sprang auf. Gleichzeitig wurde die Tür von Jorgens Arbeitszimmer geöffnet. Mr. Jorgen trat in die Diele. Als Linda im Türrahmen des Kinderzimmers erschien, winkte er ab.
»Lassen Sie nur, Miß Bee. Ich erledige das schon.« Als er die Wohnungstür öffnete, stand der Hausportier vor ihm. Er hielt zwei Briefe in der Hand.
»Die wurden soeben für Sie abgegeben, Mr. Jorgen«, sagte der Portier, zog seine Mütze und machte eine Verbeugung. Mr. Jorgen gab ihm ein Trinkgeld und nahm die Briefe in Empfang. Die Säuglingsschwester ging zu dem Wickeltisch und begann, die Babysachen zu ordnen. Erschrocken fuhr Linda herum, als die Zimmertür aufgerissen wurde. Mr. Jorgen stand auf der Schwelle. Er war kreidebleich. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die blutleeren Lippen zitterten.
»Um Gottes willen, was ist Ihnen?« fragte Linda ängstlich.
»Nichts, jetzt, wo ich meinen Sohn in den Kissen liegen sehe, ist mir nichts«, sagte er mit schwacher Stimme und versuchte, Luft zu holen.
»Soll ich einen Arzt holen?« fragte Linda.
»Nein, danke. Beinahe hätte ich diesen Schock auf nüchternem Magen nicht verdaut. Da lesen Sie selbst, Linda.« Mr. Jorgen kam näher und reichte Linda beide Briefe. Sie las zuerst das Telegramm. Sie kannte den Wortlaut bereits.
»Das ist ja schrecklich«, murmelte sie.
»Dann müssen Sie erst den Brief lesen. Ein übler Scherz am frühen Morgen«, sagte Jorgen. Er rang noch immer nach Luft. Linda überflog die mit einer Maschine geschriebenen Zeilen:
»Harry befindet sich in unserer Gewalt. Er ist bei bester Gesundheit. Wenn Sie ihn lebend Wiedersehen wollen, lassen Sie die Cops aus dem Spiel und halten 200 000 Dollar bereit in kleinen Dollarscheinen. Ein Anruf wird Sie verständigen, wo das Geld abzuliefern ist. Sollten Sie versuchen, uns reinzulegen, sehen Sie Ihr Kind nicht lebend wieder.«
Lindas Hand zitterte, als sie den Brief zurückgab.
»Entweder handelt es sich um einen dummen Scherz oder um eine Androhung, Miß Bee«, sagte Mr. Jorgen nach einigen Augenblicken. »Jedenfalls werden Sie heute das Kind nicht ausführen. Ich werde einen Privatdetektiv beauftragen, der die Überwachung von Harry übernimmt. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, Miß Linda.«
»Selbstverständlich, Mr. Jorgen. Ich bin mit allem einverstanden, was Sie anordnen.«
»Und — wenn Sie meine Frau besuchen sollten. Sie darf auf keinen Fall etwas von diesen Briefen erfahren.«
Mr. Jorgen nahm die Briefe an sich und verließ das Zimmer. Linda Bee setzte sich auf den Stuhl neben das Kinderbett.
Wenige Minuten bevor Fred Jorgen wie gewöhnlich das Haus verließ, schrillte das Telefon. Linda Bee stürzte in die Diele. Aber Mr. Jorgen war wieder schneller. Er hob den Hörer ab und meldete sich.
Der Portier erklärte etwas. Dann antwortete Mr. Jorgen:
»Okay, wenn er sich nicht abwimmeln läßt, dann schicken Sie den Besucher herauf. Aber er soll sich beeilen. Ich habe nur wenige Minuten Zeit. Um halb zehn muß ich bei einer wichtigen Konferenz sein.«
Linda Bee zog sich ‘ins Kinderzimmer zurück. Sie ließ die Tür einen Spalt offen und horchte. Sekunden später hörte sie, wie jemand seine Schuhe auf der Matte abrieb. Linda fuhr zusammen, als die Wohnungsklingel anschlug. Mr. Jorgen kam aus dem Arbeitszimmer, öffnete die Tür.
»Bitte, treten Sie ein.«
Ein Mann von fünfzig Jahren betrat die Diele.
»Was wünschen Sie von mir?« fragte Jorgen überrascht. Er kam jetzt erst dazu, das gelbliche, abgemagerte Gesicht mit der spitzen Nase und den unruhigen Augen zu mustern.
»Ich will Ihnen ein Geschäft Vorschlägen, Mr. Jorgen«, sagte der Mann mit einem breiten Grinsen. Dabei entblößte er eine Reihe von angefaulten Zahnstummeln.
»Welche Sorte von Geschäft haben Sie mir vorzuschlagen?« fragte Mr. Jorgen ungeduldig.
»Aber nicht hier. Wollen wir uns nicht setzen?« entgegnete der andere frech.
»Ich habe wenig Zeit.«
»Doch, in bin überzeugt, daß Sie sehr viel Zeit haben werden; wenn ich Ihnen meine Pläne auseinariderlege.«
Fred Jorgen zog die Stirn kraus. Er beherrschte sich nur mühsam.
Dann fielen ihm die beiden Briefe ein. Sollte dieser üble Bursche etwas mit der Geschichte zu tun haben? Jorgen stieß die Tür zum Salon auf. Stickige Luft schlug ihm entgegen.
»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Jorgen und wies auf einen Sessel. Der Manager ging zum Fenster und öffnete es.
»Welches Geschäft also wollen Sie mir vorschlagen?«
»Sie liefern mir zwanzigtausend Dollar Schweigegeld, und ich halte den Mund ein für allemal«, erklärte der andere.
»Schweigegeld? Wofür?« fragte Jorgen mißtrauisch. »Womit wollen Sie mich erpressen?«
»Sehen Sie, mir geht es schlecht. Und wenn es einem Menschen schlecht geht, ist er zu allem bereit.« Der Mann visierte seine Schuhspitzen an und fuhr fort: »Ich bin bereit, grundsätzlich gegen jedermann zu schweigen — vorausgesetzt, Sie zahlen die zwanzigtausend in Bucks. Das ist die Summe, die ich brauche, um ein ordentliches Leben zu beginnen.«
»Wofür die zwanzigtausend Dollar?« fragte Mr. Jorgen scharf.
»Damit Ihre Frau nicht erfährt, daß ein fremdes Kind an Stelle von Harry in der Wiege liegt. Dafür zwanzigtausend.«
Fred Jorgen verlor die Beherrschung, schnellte hoch und schrie:
»Was sagen Sie da? Nicht mein leiblicher Sohn Harry liegt in der Wiege, sondern ein völlig fremdes Kind?«
»Genau — das habe ich behauptet. Zufällig habe ich heute nacht in einer Kneipe davon erfahren. Der Mann, der es erzählte, war glaubwürdig.«
»Was soll dieser Unsinn. Erst die Briefe und jetzt kommen Sie. Ich laß mich von euch Gesindel nicht ausnehmen. Ich werde die Polizei alarmieren. Sofort.«
»Schade, dann wird Ihre Frau in der nächsten halben Stunde erfahren, was passiert ist. Und ich glaube, bei ihrem augenblicklichen Gesundheitszustand ist das nicht förderlich — oder?«
Mr. Jorgen wollte sich auf den Burschen stürzen. Aber er besann sich und zwang sich zur Ruhe.
»Außerdem, was sollte mir die Polizei schon tun können. Sie haben nicht den geringsten Beweis in Händen, daß ich Sie erpressen wollte. Vor Gericht stände Aussage gegen Aussage, Mr. Jorgen. Bedenken Sie das wohl. Und Ihre Frau würde erfahren, daß ein fremdes Kind in Harrys Wiege liegt.«
»Sie können mich nicht bluffen.' Ich habe mich vor wenigen Minuten überzeugt, daß Harry in seinem Zimmer ist.«
»Nicht Harry, sondern ein anderes Kind, ein schwarzhaariger Junge zwar, aber nicht Ihr Sohn, Mr. Jorgen.«
»Sie lügen!« zischte Fred Jorgen. Seine Adern an den Schläfen traten violett hervor.
»Nein, ich lüge nicht. Ihr Sohn wurde gestern mittag geraubt, im Central-Park an der Felsengrotte, wo Ihre Nurse jeden Tag zu sitzen pflegt. Leider kenne ich die Kidnapper nicht, wenn Sie darauf hinauswollen. Ich stütze mich dabei auf die Aussage des jungen Mannes, der neben mir an der Theke stand. Aber wie gesagt, zwanzigtausend — und ich bin stumm wie ein Fisch.« Der Besucher hielt seine magere Hand auf wie ein Bettler in der Bovery.
»Erzählen Sie weiter, los«, drängte Mr. Jorgen.
»Sie haben eine Säuglingsschwester, die sich keinen Rat wußte. Statt zur Polizei zu gehen, rief sie einen vermeintlichen Freund an. Der riet ihr, ein Kind zu adoptieren und das an Harrys Stelle zu legen.«
Der Besucher sah wieder auf seine Schuhe, als könnte er da ablesen, wie die Story weiterging.
»Weiter«, keuchte Jorgen.
»Sie können in New York jeden Tag ein paar Babys kaufen, wenh Sie wollen«, fuhr der Besucher fort, »das Girl opfterte ihre ganzen Ersparnisse, und nun liegt so ein fremr'es Baby in dem Kinderbett.«
»Sie Lügner. Erst schicken Sie mir den Erpresserbrief. Dann wagen Sie es selbst, hier aufzutauchen. Die Polizei wird begeistert sein, Sie zu schnappen.«
»Hüten Sie sich, Mr. Jorgen, mich als Lügner zu bezeichnen. Jedes Wort, das ich gesagt habe, ist wahr. Fragen Sie doch Ihre Kinderschwester, sofern sie überhaupt noch da ist und es nicht vorgezogen hat, zu verschwinden.«
Fred Jorgen starrte den Mann an. Dann stürzte er zur Tür, riß sie auf und schrie in die Diele:
»Miß Bee! Miß Bee, kommen Sie sofort her!«
***
Unser Pförtner riß seine Augen auf, als ich um halb sieben hereinschneite.
»Keine Angst, meine Uhr geht haargenau«, bemerkte ich und trug mich ins Buch ein. »… aber Morgenstunde hat Gold im Munde.«
Auf meinem Schreibtisch lagen noch Akten, die aufgearbeitet werden mußten.
Kurz nach acht erschien Phil auf der Türschwelle. Er balancierte Moccakanne und Tasse auf einem Tablett.
»Hallo, Jerry, ich habe dich in der Kantine vermißt. Die blonde Lucie gab mir den Kaffee mit. Für dich.«
Ich goß eine Tasse Kaffee ein, schlürfte den heißen Trank und spürte die belebende Wirkung.
»Noch keine Sprechstunde?« fragte Phil nach einer Weile, als ich noch immer keinen Ton sagte.
»Irrtum. Ich habe bereits meine Hamburger verdient. Und außerdem den Plan für die nächsten sechs Stunden gemacht. Wir werden Mrs. Moore in Queens noch mal besuchen. Hoffentlich ist sie jetzt zu Hause.«
»So früh am Morgen bestimmt. Aber sicherlich noch nicht ausgeschlafen. Doch du hast eine vortreffliche Ader, Leute zur unpassenden Zeit zu stören.«
»Die Hauptsache ist, mit Erfolg, Phil.«
Als wir die Treppe heruntergingen, suchte ich meine Autoschlüssel. Mein rpter Jaguar stand blitzsauber auf dem Hof. Phil und ich kletterten hinein und kutschten nach Queens hinüber. Es war um die Zeit des Hochbetriebs alles andere als eine Ausflugsfahrt. Wir waren froh, als wir im Bezirk Maspeth ankamen und nach wenigen Minuten in die 61. Straße einbogen. Rechts und links standen Häuser der Mittelklasse-Siedlung.' Die höchsten waren zwölfstöckig und sahen aus wie graue Betonklötze, in die man für Fenster rechteckige Löcher gesprengt hatte.
Wir fuhren um die Häuserblocks herum, stoppten und stiegen aus.
Die Häuser waren alle gleich und unterschieden sich nur durch die Nummern, die in drei Fuß Größe über der Tür angebracht waren. Wir stoppten vor Nummer 241.
Auf der Schellenleiste befanden sich über vierzig Schilder. In der obersten Reihe las ich »Fred Moore«. Der Doc schämte sich also, in dieser Gegend seinen Titel zu führen. Die Haustür war angelehnt, so daß wir nicht zu schellen brauchten.
Als wir den Hausflur betraten, empfing uns ein widerlicher Geruch. Phil warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach neun Uhr.
Der Fahrstuhl war wegen Reparaturarbeiten vorübergehend außer Betrieb. Nach der Anordnung auf der Schellenleiste zu urteilen, mußte Dr. Moore mindestens im achten oder neunten Stock wohnen.
Wir absolvierten unser Morgentraining im Treppensteigen in verhältnismäßig kurzer Zeit.
Ich drückte auf die Klingel.
Als sich in der Wohnung nichts regte, schellte ich ein zweites Mal. Dann erst näherten sich schlurfende Schritte. Ein Auge preßte sich gegen das Guckloch und betrachtete uns. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Tür wurde eine Handbreit geöffnet. Im dunklen Spalt erschien das Gesicht einer Frau, die gerade aus dem Bett zu kommen schien. Sie trug ein helles Nylonnetz auf ihren leicht angegrauten Haaren und steckte in einem großblumigen verschossenen Morgenrock.
»Mein Name ist Cotton, FBI. Und das ist mein Kollege Phil Decker«, sagte ich leise, um die Nachbarschaft nicht unnötig auf unseren Besuch aufmerksam zu machen. »Wir möchten Dr. Moore sprechen!«
Wir präsentierten der nicht mehr ganz jungen Lady unsere Ausweise. Sie schien einen Augenblick zu zögern, dann löste sie die Sicherheitskette und öffnete die Tür.
»Kommen Sie bitte herein«, sagte die Frau ruhig.
Wir betraten eine geschmackvoll eingerichtete Diele. Mrs. Moore schloß die Diele hinter uns.
»Was wollen Sie von meinem Mann?« fragte Mrs. Moore. In ihren Augen sah ich ein seltsames Flackern. Es konnte Angst, aber auch wilde Entschlossenheit ausdrücken.
»Wir haben einige Fragen zu stellen«, antwortete ich.
»Henry ist im Augenblick nicht…« sie stockte und lauschte, dann fuhr sie fort, »im Hause. Aber ich rechne damit, daß er jeden Augenblick zurückkommt. Nehmen Sie doch Platz.«
Die Frau öffnete eine schmale Tür, die ins Wohnzimmer führte. Man sah es den Möbeln an, daß sie für eine große, geräumige Wohnung gekauft worden waren. Der Couchtisch mit den schweren, olivgrünen Plüschsesseln füllte fast den ganzen Raum. An der hinteren Wand stand ein vier Yard breiter Schrank.
Phil und ich ließen uns in die Sessel fallen.
»Entschuldigen Sie mich einige Minuten«, sagte Mrs. Moore, »ich kleide mich eben an.«
Ich nickte ihr zu. Die Frau hätte vor wenigen Jahren noch jede Schönheitskonkurrenz aus dem Felde geschlagen. Aber sie mußte in den letzten Monaten stark gealtert sein.
Die Wohnzimmertür stand offen. In der Scheibe des riesengroßen Schrankes sah ich, daß die Frau im gegenüberliegenden Zimmer verschwand. Kurz darauf verriet ein leises Klicken am Telefonwecker, der in der Diele hing, daß Mrs. Moore den Hörer von der Gabel genommen hatte. Wenige Sekunden sprach die Frau aufgeregt in den Hörer. Was sie sagte, konnte ich nicht verstehen. Die gegenüberliegende Tür schloß verhältnismäßig schalldicht.
Ich warf Phil einen Blick zu. Mein Freund studierte aufmerksam Bilder, die im Mittelfach des Schrankes hinter Glas standen. Langsam drehte sich mein Freund um und sagte:
»Sieh dir das Foto an. Es zeigt den Ermordeten zusammen mit Climb.«
Als ich aufstand, um das Foto aus der Nähe zu betrachten, öffnete sich hinter uns die Tür. Mrs. Moore durchquerte den Flur und betrat das Wohnzimmer.
»Entschuldigung, wir interessieren uns für dieses Foto«, erklärte Phil, »können Sie es bitte einmal herausnehmen?«
Mrs. Moore starrte uns gedankenverloren an, trat an den Schrank und schob die Glastür zurück. Sie nahm das gerahmte Bild in ihre Hände, betrachtete es einige Sekunden, drückte es an ihre Brust und preßte mühsam die Worte hervor:
»Ich ahne irgendwas. Warum sagen Sie nicht gleich, daß Henry etwas zugestoßen ist. Oder… oder brauchen Sie das Bild für einen Steckbrief? Nein, Henry ist kein Verbrecher. Das dürfen Sie nicht denken.«
»Der rechte ist Ihr Mann?« fragte ich möglichst ruhig.
Die Frau nickte stumm und preßte die Lippen zusammen.
»Was ist mit Henry?«
»Dr. Moore, Ihr Mann, wurde gestern in der Wohnung eines Barbesitzers ermordet aufgefunden«, sagte Phil leise.
»Sind Sie bereit, uns einige Fragen zu beantworten, Mrs. Moore?« fragte ich nach einigen Sekunden des Schweigens.
Die Frau saß wie versteinert. Ihre Augen füllten sich mit einer glasklaren Flüssigkeit. Mrs. Moore sah an uns vorbei und nickte kaum merklich.
»Danke, Mrs. Moore«, begann ich die Vernehmung. »Wann hat Ihr Mann das Haus verlassen?«
»Vorgestern abend um halb sechs«, antwortete sie mit kaum hörbarer Stimme.
»Kam es häufiger vor, daß er mehr als vierundzwanzig Stunden wegblieb?«
»Ja, er hat mir nie erzählt, wen er belieferte.«
»Belieferte — womit?« fragte ich.
Die Frau stutzte. Sie schien erst in diesem Moment wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden.
»Nun, Sie sagten ,belieferten’«, fuhr ich hartnäckig fort. »Womit belieferte er wen, Mrs. Moore? Wir müssen jetzt alles wissen. Es lohnt sich nicht mehr, irgend etwas verheimlichen zu wollen. Sagen Sie uns bitte die ganze Wahrheit.«
Sie schüttelte den Kopf und preßte die Lippen zusammen.
»Ihr Mann verlor wegen Rauschgift seine Lizenz«, sagte Phil. »War es das?«
Die Frau schüttelte den Kopf.
»Medikamente?« fragte ich.
Sie schüttelte wieder den Kopf. Dann sagte sie leise:
»Mein Mann vermittelte Babys.«
***
»Kommen Sie mit, Miß Bee. Wir haben einen seltenen Besucher«, stieß der Mann zwischen den Zähnen hervor. Er zerrte die Kinderschwester durch die Diele in den Salon.
Der Besucher drehte den Kopf nach hinten, als die Säuglingsschwester in den Raum geschleppt wurde.
»Dieser Mann behauptet, daß mein Sohn Harry gekidnappt wurde. Was sagen Sie dazu?« Mr. Jorgen preßte die Worte durch die zusammengebissenen Zähne und sah abwechselnd auf Linda und auf den Besucher.
»Aber das kann doch nicht sein, Mr. Jorgen. Harry liegt doch in seinem Bettchen«, erwiderte sie mit schwacher Stimme.
»Das soll nicht Harry sein, sondern ein adoptiertes Kind, Linda«, sagte Mr. Jorgen drohend. »Sagen Sie die Wahrheit! Noch glaube ich Ihnen mehr als diesem Erpresser, der es wagt, mich in meiner Wohnung zu überfallen.«
»Nein, ich… weiß nicht… ich… kann nicht erklären«, stotterte Linda Bee.
»Na, Mister, Sie wollen doch diese Säuglingsschwester als Zeugin zu Ihren Behauptungen hören.«
»Hallo, Miß Bee, hat Ihr Verstand darunter gelitten, daß man Ihnen in der Grotte ein mit Äther getränktes Tuch ynter die Nase hielt? Als Sie aufwachten, war der Kinderwagen verschwunden. Sie liefen den Weg zurück und fanden den Wagen in dem haibausgetrockneten Teich. Sie liefen auf den Teich zu, rissen den Wagen an sich und rasten damit auf den Hauptweg zurück. Sie liefen zur nächsten Telefonzelle, stürzten hinein und wählten die Nummer Ihres Freundes, stimmt es.« Seine Stimme klang sadistisch.
»Hören Sie auf, hören Sie auf!« schrie Linda. »Ich kann es nicht mehr hören!« Sie preßte die Hände gegen die Ohren und flüchtete in die hinterste Ecke des Salons.
»Doch —- die Story muß zu Ende erzählt werden, damit Mr. Jorgen mir glaubt. Später machten Sie Ihrem Freund oder Ihr Freund Ihnen den Vorschlag, ein Baby zu adoptieren und es an die Stelle von Harry in das Bett zu legen. Die Umstände waren günstig. Denn Mrs. Jorgen befindet sich seit der Entbindung im Krankenhaus. Und Mr. Jorgen hat sich, wie wohl die meisten Ehemänner, kaum um das Baby gekümmert. Es war wirklich eine rettende Idee — ein Kind zu adoptieren. So können Sie jederzeit den Kidnappern gegenüber behaupten — alles sei ein gut angelegter Bluff. Allerdings setzen Sie dabei Harrys Leben aufs Spiel. Ist Ihnen das klar?«
»Um Gottes willen, wenn meine Frau davon erfährt«, stöhnte Mr. Jorgen. Sein Gesicht wurde leichenblaß. Er ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Wenn Eliz davon erfährt, stirbt sie.«
»Sehen Sie, ich bin der einzige, der von der Geschichte weiß — bis auf die Nurse und den jungen Mann natürlich, der geplaudert hat. Ist es da unbillig, wenn ich von Ihnen 20 000 Dollar verlange?«
»Sie selbst sind der Kidnapper und wollen nun doppelt kassieren«, erwiderte Mr. Jorgen.
»Meinen Sie, ich würde mich als Kidnapper in die Höhle des Löwen wagen und Ihnen und der Polizei eine genaue Personenbeschreibung liefern, damit man mich auf den Elektrischen Stuhl bringen kann? Nein, Mr. Jorgen.«
»Bestie!« schrie Mr. Jorgen. Seine Hände krallten sich um die Sessellehne. Nur die drohende Pistolenmündung hielt ihn davon ab, sich auf den Besucher zu stürzen.
»Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, mein Angebot zu überlegen, Mr. Jorgen«, fuhr der Mann ungerührt fort. »Sollten Sie sich widersetzen, kennen Sie die Konsequenzen. Sie würden damit zum Mörder Ihrer eigenen Frau, die aus der Presse die Einzelheiten des Falles erfahren würde. Sollten Sie auf die Idee kommen, eine Beschreibung von mir an die Polizei zu geben, ist Ihr Leben keinen Cent mehr wert. Es liegt also in Ihrer Hand, ob wir gut miteinander auskommen.«
Der Besucher federte hoch.
»Ich werde Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen«, schrie Mr. Jorgen los.
Das Gesicht des Besuchers nahm einen eiskalten Ausdruck an.
»Dazu werden Sie so schnell keine Gelegenheit haben«, zischte er. »Stehen Sie auf, Jorgen, los, ich verstehe keinen Spaß. Drehen Sie sich zur Wand.«
Jorgen erhob sich und starrte auf die Pistole.
»Umdrehen!« kommandierte der Fremde.
Linda Bee schlug die Hände vors Gesicht.
Mr. Jorgen gehorchte. Der Gangster trat von hinten an ihn heran und tastete die Taschen nach Waffen ab. Aus der Brieftasche zog er einige Dollarnoten und ließ sie in seiner Jacke verschwinden.
»Es tut mir leid, Mr. Jorgen, daß die Konferenz, zu der Sie heute morgen wollten, ohne Sie beginnen muß«, sagte der Besucher, »oder können Sie sich schon jetzt entschließen, mir die zwanzigtausend zu zahlen?«
»Nicht einen Cent«, knurrte Jorgen.
»Okay, dann muß ich leider Vorsorge treffen, daß Sie nicht unüberlegt handeln.« Er trieb den Manager ins fensterlose Badezimmer. Während der Gangster einige schneeweiße Handtücher benutzte, um Jorgen kunstgerecht an Händen und Füßen zu fesseln, ließ er die Salontür nicht aus den Augen.
Er steckte Jorgen einen Knebel in den Mund und band ihm ein Tuch vors Gesicht.
»Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Mr. Jorgen«, sagte der Mann ironisch, »vielleicht denken Sie darüber nach, ob es nicht doch ratsamer ist, die zwanzigtausend Dollar zu zahlen.«
Der Gangster klappte die Tür zu und schloß von außen ab. Den Schlüssel ließ er stecken.
Als der Gangster in den Salon zurückkam, stand Linda Bee bleich wie eine Kalkwand immer noch auf dem gleichen Fleck.
»Hallo, Täubchen, ich denke, es würde genügen, wenn ich dich in die Besenkammer sperre. Los, mach kein Theater, geh schon!«
Die Besenkammer lag neben der Küche und besaß ein winziges Fenster. Der Mann stieß das Girl hinein, knallte die Tür zu und schloß ab. Mit hastigen Schritten ging er in die Diele zurück. Hier riß der Gangster den Stöpsel des Telefons aus der Dose, nahm den Kasten und warf ihn in eine Holztruhe. Eilig verließ er die Wohnung und fuhr mit dem Lift nach unten.
Der Pförtner las angestrengt in der Morgenzeitung, als der Mann das Haus verließ.
***
Die Frau erschrak über ihre eigenen Worte. Ihre Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen. Sie schleuderte Henrys Bild gegen den vier Yard breiten Schrank, sprang auf, stürzte aus dem Zimmer und verschwand im Nachbarraum. Wir stutzten und horchten auf jedes Geräusch. Als schwere Gegenstände auf den Boden krachten, federten Phil und ich gleichzeitig hoch.
Die Tür des gegenüberliegenden Zimmers war nur angelehnt. Ich stieß sie auf. Der Boden war mit Karteikarten, wie sie in einer ärztlichen Praxis gebraucht werden, übersät. Mrs. Moore schleuderte uns einen leeren Karteikasten entgegen. Ich wich zur Seite. Der Kasten krachte gegen die Wand. Als die Frau nach einer schweren Schreibtischlampe griff, sprang ich vor und entwand ihr das gefährliche Wurfgeschoß.
»Nehmen Sie Vernunft an, Mrs. Moore«, sagte ich. »Sie wollen doch nicht, daß wir Sie abtransportieren lassen.«
»Brauchen Sie einen Doc?« fragte Phil.
Mrs. Moore schüttelte den Kopf.
»Einen Whisky. Im Schrank oben rechts.«
Mit zitternden Händen griff sie nach dem Glas und leerte es mit einem Zug. Die Reaktion war wie bei Gewohnheitstrinkern. Nach dem Whisky wurde die Frau ruhiger. Ihre Hand zitterte nicht mehr, als sie das Glas auf den Schreibtisch zurückstellte.
Phil hatte in der Zwischenzeit einige Karteikarten aufgehoben und dabei einen Blick auf die Eintragungen geworfen. Anstelle des Namens stand eine Zahl, dahinter »f« oder »m«. Auf der anderen Seite der Karteikarte stand eine vollständige Adresse. Offensichtlich handelte es sich dabei um die Adoptiveltern. Das »f« hinter der Zahl bedeutete feminin und das »m« maskulin. Damit war das Geschlecht der Babys gemeint, die Moore vermittelte. Für den Namen der Mutter, die anonym bleiben wollte, hatte man auch eine Zahl aufgeschrieben.
»Sie haben vom Geschäft Ihres Mannes gewußt?« fragte ich.
Mrs. Moore nickte.
»Well, Babys an Adoptiveltern zu vermitteln, ist gesetzlich nicht verboten«, gab ich zu. »Allerdings muß Ihr Mann dabei einen Fehler gemacht haben, der ihn das Leben kostete. Wollen Sie uns helfen, Mrs. Moore, den Mörder zu finden?«
»Ja, Mr. Cotton.«
»Wo ist die Liste mit den Adressen der Mütter, die auf den Karteikarten mit einer Zahl angegeben sind?« fragte Phil.
»Die Liste trug mein Mann stets in der Tasche«, antwortete die Frau.
»Auch vorgestern nachmittag, als er das Haus verließ?« bohrte ich weiter.
»Die Liste war in seiner Brieftasche eingenäht.«
»Die Brieftasche wurde ihm abgenommen. Mit wem war Henry Moore verabredet?« begann ich von vorn.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie gequält.
»Haben Sie kein Telefongespräch mitangehört, das Ihr Mann führte? Besinnen Sie sich. Jede Einzelheit ist jetzt wichtig.«
»Nein, Mr. Cotton, ich weiß wirklich, nichts.«
»Die Liste mit den Namen der Mütter ist wahrscheinlich in die Hände der Verbrecher gefallen, Mrs. Moore«, schaltete sich Phil ein.
Ich warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, weil er mich vom Thema abbrachte. Aber mein Freund fuhr unbeirrt fort:
»Waren auch die Adressen der Adoptiveltern auf dieser Aufstellung?«
»Ja«, sagte die Frau.
Wir wußten blitzartig, was das zu bedeuten hatte. Die Gangster konnten eine große Erpresseraktion starten. Denn kaum ein Adoptivelternpaar wird es angenehm sein, wenn der Name der wirklichen Mutter bekannt wird. Verständlich, daß sich die Gangster große Summen an Schweigegeld ausrechnen.
»Wieviel Karteikarten besitzen Sie?« fragte ich.
»Im Augenblick etwas über sechzig. Das sind die Karten der letzten zwölf Monate«, sagte die Frau gefaßt.
»Mrs. Moore, sind Sie einverstanden, wenn wir die Karteikarten mitnehmen?« Die Frau nickte. »Übrigens, haben Sie noch Verwandte in New York?«
»In New Jersey«, antwortete sie.
»Dann schicken wir Ihnen einen Wagen, der Sie nach New Jersey bringt. Wir brauchen für einige Tage das Arbeitszimmer Ihres Mannes. Es entstehen Ihnen keine Unannehmlichkeiten. Wir werden telefonieren müssen von Ihrem Anschluß aus. Selbstverständlich trägt das FBI die gesamte Monatsgebühr. Sie dürfen einige Tage bei Ihren Verwandten das Haus nicht verlassen. Sind Sie mit unserem Plan einverstanden? Ich muß hinzufügen: Wir können Sie keinesfalls dazu zwingen.«
Die Frau nickte, stand auf und sagte: »Dann will ich jetzt meine Sachen packen.«
»Wir bedauern, Mrs. Moore, Ihnen diese schlechte Nachricht überbracht zu haben«, sagte ich. »Aber das Leben ist unbarmherzig. Sie werden es oft genug am eigenen Leibe erfahren haben.«
»Darf ich trotzdem meinen Mann noch einmal sehen?« flüsterte sie.
»ich glaube, ja, sobald die Leiche freigegeben ist«, antwortete ich.
Wir bestellten ein Taxi, das Mrs. Moore nach New Jersey bringen sollte. Unsere Tür stand offen. Ich hörte Mrs. Moore im Nachbarraum packen. Sie schleifte einige Koffer über den Boden und klappte sie auf. Dann wurde der Wäscheschrank geöffnet. Die Frau nahm Kleider vom Bügel und legte sie in den Koffer.
Diese Geräusche beruhigten uns. So wußten wir wenigstens, daß Mrs. Moore nicht schwermütig wurde.
Phil teilte den Stapel Karteikarten auf. Ich erhielt einen Packen. Die restlichen behielt er. Wir studierten die Rückseite der Karteikarten, auf denen die Namen der Adoptiveltern standen. Unten in der Ecke befand sich jeweils ein Datum, das uns bis zu diesem Augenblick ganz entgangen war. Dieses Datum bedeutete den Übergabetermin des Babys.
Wir beurteilten die Vermögensverhältnisse der Adoptiveltern nach der Wohnlage. Das war die einfachste Methode, nach der auch die Gangster Vorgehen würden.
Nach zwanzig Minuten hatten wir aus den sechzig Karteikarten zehn herausgesucht. Ich legte sie auf den Schreibtisch und sortierte die übrigen dreiundfünfzig Karten wieder in die Kästen. Trotz des Verbotes mußte Dr. Moore weiter seine Praxis ausgeilbt haben. Auf diese Weise erfuhr er am schnellsten, wer in den Armutsvierteln sein Baby zur Adoption anmelden wollte. Dr. Moore hatte sich eingeschaltet und selbst den Vermittler gespielt.
Vielleicht war er zufällig mit Erpressern zusammengeraten, die ihm verlockende Angebote machten. Henry Moore war ihnen auf den Leim gegangen und hatte mit dem Leben bezahlt.
Ich gab Phil einen Wink. Mein Freund stand auf und trat in die Diele. Im Nachbarraum war es still geworden. Phil klopfte an die Schlafzimmertür.
»Hallo, Mrs. Moore«, sagte er.
»Sie brauchen keine Sorge zu haben, ich mache keine Dummheiten«, erwiderte sie mit müder Stimme.
Schritte näherten sich der Tür. Die Frau öffnete und stand im hellgrauen Kostüm vor Phil. Das Kleidungsstück war an mehreren Stellen mit wertvollem Pelz besetzt. An ihren Fingern steckten einige kostbare Brillantringe. Durch ein raffiniertes Make up sah ihr Gesicht zehn Jahre jünger aus.
Mrs. Moore tippelte durch die Diele und erschien auf der Schwelle zum Arbeitszimmer. Als ich die Frau einige Zeit gedankenverloren angestarrt hatte, sagte ich:
»Nehmen Sie noch einen Augenblick Platz. Das Taxi ist unterwegs, das Sie sicher nach New Jersey bringt. Schreiben Sie uns bitte Ihre Adresse auf, damit wir Sie benachrichtigen können, wenn die Leiche meines Mannes zur Beerdigung freigegeben ist«, beendete sie den Satz. Ich nickte und schob ihr Papier und Kugelschreiber hin.
Die Frau schrieb Adresse und Telefonnummer ihrer Verwandten auf und gab mir den Zettel zurück.
Als das. Taxi kam, war es bereits halb zwölf. Phil begleitete Mrs. Moore nach unten und sorgte dafür, daß ihre zwei Koffer gut verstaut wurden. Er sah Mrs. Moore nach, als sie abfuhr.
Ich hob den Hörer von der Gabel, um das erste Telefongespräch zu führen. Phil kam inzwischen wieder herein. Ich rief Mr. High an und informierte ihn in kurzen Zügen.
Der Hörer lag kaum auf der Gabel, als die Telefonglocke anschlug. Fünf Sekunden ließ ich verstreichen, ehe ich meine Hand ausstreckte und den Hörer abnahm.
Ich meldete mich mit der Telefonnummer von Dr. Moore. Dabei verstellte ich meine Stimme.
»Hallo, Henry«, trompetete ein Mann am anderen Ende der Leitung, »hier ist Harry. Schaltest du?«
»Okay«, brummte ich, »wo drückt der Schuh?«
»Ich habe einige Eltern, die sind ganz verrückt nach Kindern. Die haben von dir gehört. Wieviel Babys kannst du in den nächsten Wochen besorgen? Du weißt doch, alles regulär. Der Vater Staat darf an keiner Adoption etwas auszusetzen haben. Du kannst trotzdem eine ganz schöne Stange Geld dabei verdienen. Erst gestern abend habe ich noch schnell ein Baby besorgen müssen.«
★
An diesem Morgen erschien die Raumpflegerin kurz nach zehn Uhr. Es war der einzige Tag in der Woche, wo sie erst so spät anrückte.
Als Linda Schritte hörte, stieß sie mit dem Fuß gegen die Tür. Mrs. Well-done erschrak.
»Machen Sie auf«, rief das Girl und trommelte mit den schmerzenden Händen gegen das Holz.
»Ja, ich komme ja schon«, brummte Mrs. Welldone und setzte sich in Bewegung. Der Schlüssel steckte von außen.
»Wer hat Sie denn eingeschlossen, Linda?« fragte sie.
»Fragen Sie nicht soviel. Gehen Sie, ich kann nicht mehr«, hauchte Linda. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Die Frau öffnete das Badezimmer und stieß einen spitzen Schrei aus.
»Hallo, Mr. Jorgen. Kann ich Ihnen helfen«, sagte sie.
Jorgen hob die Arme an und bedeutete, ihm die Fesseln zu lösen. Mrs. Welldone schaffte es nicht. Sie ging zurück und bat Linda, ihr zu helfen.
Das Girl hatte sich soweit wieder in der Gewalt, daß es gehen konnte.
Nach wenigen Augenblicken war Fred Jorgen frei. Er richtete sich auf, nahm das Tuch von seinem Mund und stieß den Knebel mit der Zunge heraus.
»Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Jorgen«, schluchzte Linda Bee, »ich bin schuld an allem.«
Der Manager ging wortlos an ihr vorbei.
»Wo ist das Telefon?« fragte er, als er in der Diele stand.
»Ich werde Ihnen den Ersatzapparat aus der Portiersloge holen«, beeilte sich Mrs. Welldone zu sagen. Sie verließ die Wohnung und fuhr mit dem Aufzug nach unten.-Linda Bee schluchzte laut auf. Mr. Jorgen stand unbeweglich in der Mitte der Diele. Als Mrs. Welldone wieder erschien, ging er auf sie zu, riß ihr den Telefonapparat aus der Hand und stieß den Stöpsel in die Steckdose.
Mr. Jorgen wählte die Nummer des Bellevue Hospital und ordnete an, daß seine Frau keine Zeitungen erhielt und keinen Besuch empfangen durfte.
Als die Stationsschwester eine Frage stellte, entgegnete er: »Ich bitte Sie, meine Wünsche im Interesse der Patientin zu befolgen. Es ist besser so für meine Frau.«
Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er den Hörer wieder auf die Gabel legte. Mr., Jorgen ging in sein Arbeitszimmer, schloß die Tür von innen und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Nach einer halben Stunde entschloß er sich, seinen Rechtsanwalt anzurufen. Dr. Belman versprach, Mr. Jorgen aufzusuchen.
Ich dachte nicht daran, den Anrufer, der sich Harry nannte, zu unterbrechen und ließ ihn daher weiterplaudern.
»Und du weißt ja, anschließend, wenn wir den Eltern die ,Nachberechnung‘ schicken, hängst du auch wieder mit drin. Und was ich noch sagen wollte, laß die Finger von Halifax. Die Burschen sind zu brutal. Die machen uns das ganze Geschäft kaputt. Verstehst du?«
»Okay«, knurrte ich, »und ob ich verstehe.« Ich legte ein Stück Papier über die Sprechmuschel und fuhr fort:
»Wieviel Babys ich in den nächsten Wochen vermitteln kann, weiß ich noch nicht.«
»Hallo Henry, du bist sehr heiser«, unterbrach mich Harry.
»Gib mir deine Adresse«, erwiderte ich, »dann kriegst du Bescheid.«
Der Anrufer zögerte einige Sekunden. Dann nannte er mir eine Telefonnummer, die ich notierte. Dabei war ich sicher, daß der Gangster eine doppelte Sicherung einbaute.
.Ich bedankte mich und wollte auflegen.
»Hallo, Henry, wann hast du die Lage geklärt und kannst mir Bescheid geben? Es sind unter den Leuten Interessenten, die nach Geld stinken, und solche Leute haben es immer eilig.«
»Morgen oder übermorgen«, knurrte ich und hängte ein.
Ich besprach die Situation mit Phil. »Interessant, daß dieser Anrufer vor einer Bande warnt, die rigoros vorzugehen scheint«, kommentierte mein Freund. »Aber paßt schließlich alles ins Bild, das wir uns von den Mördern gemacht haben. Diese Bande hat dem Doc die umfangreiche Liste abgejagt. Da müssen wir den New Yorker FBI verstärken, wenn wir den Erpressern auf die Finger klopfen wollen. Das wird eine Menge Arbeit geben.«
Ich nickte, griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer eines Adoptivelternpaares, das am Central Park auf der sehr teuren Fifth Avenue wohnte. Ich kannte jedes dieser Luxushäuser, allerdings in den meisten Fällen nur von außen.
Der Ruf ging dreimal hin, als am anderen Ende aufgehoben wurde. Eine Hausgehilfin meldete sich mit piepsender Stimme. Ich fragte nach den Herrschaften. Der Hausherr befand sich auf Geschäftsreisen und die Frau zur Massage in einem Schönheitssalon. Das Girl behauptete, daß dies der erste Anruf sei, der heute morgen bei ihr ankomme. Ich bedankte mich und hängte ein.
»Fehlanzeige — niemand zu Hause«, erklärte ich Phil.
Die Adoptivadresse Nummer zwei lautete Dr. Alan Ripson ebenfalls Fifth Avenue. Hinter der Adresse stand außerdem noch der Beruf, Direktor der Transworld Insurance. Ich wählte Ripsons Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich sofort eine Frauenstimme und hauchte:
»Hallo, Susi, bist du es?«
»Nein, hier ist Cotton, Verzeihung, Sie sind Mrs. Ripson?«
»Ja, ich bin Mrs. Ripson. Bitte schön, was wünschen Sie von mir?«
»Hier ist das FBI, Mrs. Ripson. Haben Sie heute morgen irgendeinen Anruf bekommen, der etwas mit der Adoption Ihres ....« Ich machte eine Pause und sah auf die Karteikarte. Hinter der Nummer stand ein »m«.
»…Jungen zu tun hat?«
»Oh, Sie wissen, daß wir einen Sohn adoptiert haben? Aber ja, welch dumme Frage von mir. Das ist ja bei der Behörde eingetragen. Wie konnte ich das vergessen. Nein, ich habe keinen Anruf bekommen, der mit Benjamin zu tun hat.«
»Sie warten auf Susi?«
»Ja, Susi ist meine Bekannte, die um diese Zeit anzurufen pflegt. Wir verabreden irgendein Date an irgendeinem Punkt der Stadt. Wissen Sie, allein ist das Leben zu langweilig. Mein Mann ist dauernd unterwegs, und Benjamin ist ja erst einige Wochen alt. Er hat eine Nurse, die ihn versorgt. Aber wissen Sie, mein Schwarm waren immer Zwillinge. Aber die konnte mir der Doc nicht besorgen.«
Die Lady geriet ins Erzählen. Ich sah auch keinen Grund, ihren Redestrom einzudämmen. Schließlich braucht eine Frau jemanden, mit dem sie plaudern kann.
»Sie meinen Doktor Moore?«
»Ja, aber es entstehen dem guten Doc jetzt doch keine Schwierigkeiten?«
»Nein, Mrs. Ripson. Sie können unbesorgt sein.«
Ich überlegte, wie ich es ihr beibringen sollte, daß eine Bande von Erpressern den Doc ermordet und sich in den Besitz der Liste gebracht hatte, um die Adoptiveltern zu erpressen. Aber es war am Telefon schlecht möglich, der Lady in wenigen Worten alles zu erklären. Deshalb sagte ich nur:
»Hallo, Madam, passen Sie jetzt auf. Wenn Sie irgendein Anruf erreicht, der mit Ihrem Benjamin zusammenhängt, dann läuten Sie mich sofort an. Telefon LE-57700.«
»Aber, Mr. Cotton, Sie machen mir Angst. Was sollte denn sein?«
»Machen Sie sich keine unnötigen Gedanken, Mrs. Ripson. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Haben Sie meine Telefonnummer notiert? Ich melde mich in den nächsten Stunden noch einmal bei Ihnen. Unter Umständen komme ich selbst oder mein Kollege Phil Decker vorbei.«
Ich hängte ein, obwohl Mrs. Ripson mir noch einiges erzählen wollte.
»Wir werden einen jungen Kollegen herbeordern, der hier die nächsten Stunden Telefonwache schiebt«, schlug ich vor, »unter Umständen bringen uns die Anrufer auf die Fährte des Mörders, und zwar eher als unsere Ermittlungen.«
»Okay. Wir könnten auch den Anschluß auf eine freie Leitung des FBI umlegen lassen, Jerry.«
»Davon halte ich in diesem Falle nicht viel. Außerdem könnte es Besucher geben, die mündlich verhandeln wollten.«
»Das werden allerdings kaum die Mörder sein«, entgegnete Phil.
Ich rief Mr. High noch einmal an und trug ihm meinen Plan vor. Er erklärte sich damit einverstanden, daß der Kollege Youngblood hier die Telefonwache übernehmen sollte. Mr. High legte das Gespräch auf den Apparat von Youngblood.
Ich informierte den Kollegen schnell und vereinbarte mit ihm einen Treffpunkt, der auf halbem Wege lag, wo wir ihm die Schlüssel der Wohnung von Moore übergeben wollten.
Es klappte wie verabredet. Phil und ich fuhren weiter zum Distriktgebäude des FBI. Wir waren einen Schritt weitergekommen. Wir kannten das Mordmotiv.
Phil und ich rückten gerade die Stühle in unserem Office zurecht, um uns zu setzen, als Phils Apparat anschlug. Mein Freund nahm den Hörer auf und machte ein süßsaures Gesicht, antwortete nur »Yes, Sir« und legte den Hörer wieder auf.
»Wir sollen unseren Kaffee bei Mr. High trinken«, erklärte mein Freund. Ich konnte seine Enttäuschung nachfühlen. Denn Phil hatte sich in der Kantine bereits den Kaffee und Hamburger bestellt.
Mr. High empfing uns bereits in der Tür. Der Kaffee dampfte schon in den Tassen. Der Service war einmalig. Der Chef forderte uns auf, in den Sesseln Platz zu nehmen, die um einen niedrigen Tisch standen. Der Chef drehte sich um und angelte einen flammenroten Schnellhefter von seinem Schreibtisch.
»Dies ist der Bericht des CIC aus Washington, der sich aus unerklärlichen Gründen mit dem Problem des Babyhandels in USA beschäftigt hat. Wahrscheinlich lag der Auftrag irgendeines Untersuchungsausschusses vor. Der Bericht bezeichnet die bisher gesetzlich noch nicht verbotene Babyvermittlung als den modernen Sklavenhandel des zwanzigsten Jahrhunderts. Uns liegen alarmierende Nachrichten über das Ausmaß dieser Tätigkeit vor. Solange seriöse Rechtsanwälte, Ärzte und Krankenschwestern dafür sorgen, daß die armen verlassenen Wesen zu Eltern kommen, die in der Lage sind, die Kinder zu ernähren und zu erziehen, kann das Gesetz nicht einschreiten. In solchen Fällen handelt es sich um regelrechte Adoption.«
Mr. High schlug die Akten auf.
»Aber die Unterwelt hat ein Geschäft daraus gemacht. Die Gangster haben erkannt, daß sie mit den Babys Erpressungen machen können. Wenden sich die Eltern an die Polizei, drohen die Gangster mit Kidnapping.«
Unser Chef machte eine Pause und blätterte weiter in der Akte.
»Seit einigen Monaten beschäftigen sich parlamentarische Ausschüsse mit dem Problem des Babyhandels ganz allgemein. Dabei ist herausgefunden worden, daß diese Gangs im Gegensatz zur Maffia nicht zentral gelenkt werden. Das erschwert natürlich unsere Arbeit ungemein. Wir haben es mit vielen Zentralen zu tun. Eine davon soll in Manhattan sitzen.«
»Kennen wir bereits irgendeinen Fall von angedrohtem Kidnapping«, fragte Phil.
»Ja, aber sie liegen schon einige Monate zurück«, erwiderte Mr. High, »allerdings sind sie uns erst später zu Ohren gekommen.«
»Der Fall Dr. Moore fügt sich genau in das Bild ein«, bemerkte ich. »die Gangster verlangen von Dr. Moore alle Unterlagen, um Erpresseraktionen im großen Stil durchführen zu können. Aber der Arzt hat seine ärztliche Schweigepflicht gewahrt. Er widersetzte sich und fand dabei den Tod. Daß er Morphinist war und Morphium vertrieb oder verkaufte, hat kaum etwas mit dem Mord zu tun.«
»Sie glauben also, daß die Mörder in den Kreisen der Babyhändler zu suchen sind?« fragte Mr. High.
»In der New Yorker Unterwelt, die sich auf diese Art von moderner Erpressung spezialisiert hat«, ergänzte ich, »Uns wird nichts übrigbleiben, als eine völlig neue Akte anzulegen«, folgerte Phil, »und zwar über erpresserischen Babyhandel. Wir müssen die Gangs unterwandern, um überhaupt Kontakt mit den Leuten zu kriegen.«
»Vergiß nicht, wir wissen bereits einen Vornamen der Gangster, und zwar Harry«, warf ich ein.
»Und seine Telefonnummer«, fügte Phil hinzu.
»Die allerdings nachzuprüfen wäre«, sagte Mr. High.
Ich bat unseren Chef, von seinem Apparat telefonieren zu düffen. Das Ergebnis war — wie unser Chef vorausgesagt hatte — negativ. Unter der Nummer meldete sich die brüchige Stimme einer alten Frau. Sie schien in ihrem Leben noch nie den Namen Harry gehört zu haben. Es war klar, daß ich auf den Leim gegangen war. Wenn Moore mit Harry arbeitete, wußte der Doc selbstverständlich auch dessen Telefonnummer.
»Trotzdem würde ich Ihnen raten, Jerry, die Adresse dieses Anschlusses festzuhalten«, schlug Mr. High vor. Ich gab der Zentrale den Auftrag.
Keine dreißig Sekunden später schlug das Telefon an. Mr. High saß näher am Apparat und nahm auf. Auf seiner Stirn bildete sich eine Steilfalte. Das Gespräch dauerte genau zehn Sekunden. Dann legte unser Chef den Hörer auf die Gabel.
»Ein Fall von Kidnapping«, sagte Mr. High, »Adresse Fifth Avenue 1183, Mr. Jorgen erwartet Sie. Aber bittet um äußerste Diskretion.«
Wie von der Tarantel gestochen sprangen Phil und ich auf. Zurück blieben zwei Kaffeetassen, die von uns noch nicht berührt worden waren. Wir fegten den Hinteraufgang hinunter und sprangen in einen himmelblauen Chevy der Fahrbereitschaft ohne Sirene und Rotlicht. Die Geschwindigkeit spielte bei der kurzen Entfernung von der 69. Ost bis zur Fifth Avenue sowieso keine Rolle. In drei Minuten erreichten wir die Prachtstraße. Vor der Tür des Hauses 1183 bis zum Gehwegrand spannte sich ein roter Baldachin. Ich ließ den Chevy fünfzig Yard weiterrrollen. Dann stiegen mein Freund und ich aus, um wie zwei harmlose Spaziergänger zur Haustür zurückzubummeln. Wir stiefelten zum Lift, der sich unten befand, und stiegen ein. Ich drückte den Knopf vor dem Schildchen F. Jorgen. Geräuschlos surrte der Aufzug nach oben. Er bremste weich im sechsten Stock. Wir stiegen aus. Dem Lift gegenüber befand sich die Wohnungstür. Mein Blick fiel auf ein teures Wohnungsschild, das den Namen Fred Jorgen trug. Es war eine erstklassige Emaillearbeit mit Goldlettern ausgelegt. Auch die Klingel war vergoldet. Ich wagte trotzdem zu läuten. Die Tür flog auf. Ich sah in ein völlig verstörtes Gesicht eines hageren Mannes.
Unaufgefordert zog ich meinen FBI-Ausweis.
»Sie haben mit unserem Chef telefoniert. Mein Kollege Phil Decker und ich übernehmen den Fall.«
Ohne ein Wort zu sagen, machte der Mann Platz und ließ uns eintreten. Er führte uns in den Salon. Ein korpulenter Mann mit einem zu klein geratenen Kopf erhob sich. Er ging mir bis zu der Kinnspitze.
»Mein Rechtsanwalt, Dr. Belman«, sagte der Hagere, der uns die Tür ge-, öffnet hatte. Wir stellten uns vor.
»Und Sie sind Mr. Jorgen?« wandte ich mich an den Hageren.
»Entschuldigen Sie, daß ich mich noch nicht vorgestellt habe«, murmelte er und bot uns Platz an.
»Etwas zu trinken?« fragte Jorgen. Vor dem Rechtsanwalt stand ein Whiskyglas, das fast zur Hälfte geleert war. Phil und ich lehnten dankend ab. Seltsam berührte mich die Ruhe dieses Vaters, dem ein Baby geraubt worden war. Bisher hatte ich noch niemanden erlebt, der in einem solchen Fall den FBI-Beamten Whisky anbot. Phil schien die gleichen Gefühle zu haben. Ich setzte mich deshalb nur auf die Vorderkante des Sessels und fragte:
»Wann ereignete sich das Verbrechen?«
»Leider schon gestern mittag«, sagte der Anwalt, »gestatten Sie mir, daß ich Ihnen alles berichte, was sich bis jetzt ereignet hat. Ich fürchte, es wird für Mr. Jorgen zuviel, alles auf einmal zu schildern. Ich darf Sie, Mr. Jorgen, allerdings bitten, mich sofort zu korrigieren, wenn ich irgend etwas falsch darstelle.«
Wir erfuhren innerhalb einer Viertelstunde, wie sich das Kidnapping abgespielt hatte und wie die Säuglingsschwester wenige Stunden nach der Tat ein anderes Baby ins Haus schmuggelte.
Mr. Jorgen reichte uns das Telegramm und den Brief der Kidnapper und lieferte eine exakte Beschreibung seines Besuchers.
Phil machte sich Notizen und entschuldigte sich nach wenigen Minuten. Er fuhr zum Portier hinunter und rief von der Telefonzelle die Zentrale an. Er bat um einen Grafiker, der nach den Angaben von Fred Jorgen und der Nurse das Gesicht des Gangsters skizzieren sollte.
Nach zehn Minuten war Phil wieder oben. Genauso lange hatte ich gebraucht, um Mr. Jorgen nach weiteren Einzelheiten über seinen morgendlichen Besucher zu fragen. Offenbar mußte es sich um einen Besucher mit Stahlnerven handeln.
»Miß Linda Bee ist im Hause?« fragte ich.
Als Mr. Jorgen bejahte, bat ich ihn, das Girl zu holen. Nach wenigen Sekunden stand sie auf der Türschwelle. Linda trug die Tracht einer Säuglingsschwester, graues Kleid mit dunkelblauen Streifen und ein Häubchen über kurzen, strohblonden Haaren.
Sie hatte geweint. Das Taschentuch hielt sie noch in der Hand.
»Kommen Sie bitte näher«, sagte ich und deutete auf den Sessel. Mit wippenden Schritten durchquerte sie den Salon und setzte sich.
Ich begann meine Vernehmung mit den Personalien. Miß Linda war zweiundzwanzig Jahre alt, nicht verheiratet, geboren in Cortland im Staate New York. Sie befand sich seit zwei Monaten in Manhattan, kannte außer Mr. Jorgen, Mrs. Welldone und ihrem Freund Ernest Borigin niemanden.
»Sie sehen doch ein, Miß Bee, daß es ein Fehler war, so zu handeln, anstatt gleich die Polizei zu alarmieren?« schaltete sich Phil ein. Ich hatte es absichtlich vermieden, ihr einen Vorwurf zu machen, weil ich das Vertrauen des Girls gewinnen wollte.
»Ja, ich sehe es ein«, murmelte sie. »Es war eine Dummheit von mir.«
Das Geständnis kam mir etwas zu glatt über die Lippen. Es klang wie auswendig gelernt.
Ich wechselte deshalb auf ein anderes Thema über.
»Wo lernten Sie Ihren Freund kennen?«
»Er holte mich eines Abends an Witlys Bierstuben ab und begleitete mich zu meinem Hotel«, erzählte sie bereitwillig. »Er kam auch am zweiten und am dritten Abend. Erst wollte ich nichts von ihm wissen. Aber Ernest war hartnäckig.«
, »Welchen Beruf hat er?« fragte ich. »Beruf? — Ich glaube Fernfahrer. Wenigstens hat er mir davon erzählt.«
»Wann trafen Sie sich?«
»Meistens abends. Aber auch schon mal während des Tages.«
»Ist das nicht etwas ungewöhnlich für einen Fernfahrer, wenn er fünf oder sechs Wochen nichts zu tun hat. Hatte er denn Urlaub?«
»Ich weiß es nicht.«
»Können Sie uns den Namen des Rechtsanwalts sagen, der das Kind vermittelt hat?« fragte Phil. Das Mädchen schüttelte den Kopf. Ich ließ mir den gestrigen Abend noch einmal genau schildern. Es ging alles so hervorragend glatt auf. Das Mädchen befand sich erst zwei Monate in New York, kannte selbstverständlich außer Manhattan noch nichts, konnte sich daher auch nicht erinnern, in welchem Stadtteil der angebliche Anwalt wohnte, der das Baby vermittelt hatte. Die Beschreibung des Anwalts war nicht alltäglich. Es gab in den armseligen Bezirken Hunderte von Menschen, die so aussahen. Damit würden wir nichts anfangen können. Es gab nur eine Chance, wir mußten Ernest Borigin packen. Er besaß die Urkunden. Aber ich hatte wenig Hoffnung, daß der Bursche auf unseren Besuch wartete, nachdem er Jorgen den Erpresser auf den Hals geschickt hatte.
»Wo trafen Sie sich mit Ernest?« fragte ich trotzdem.
»Das ist verschieden. Meist rief ich ihn an.«
»Nennen Sie mir bitte die Nummer.« Ich notierte sie und reichte sie Phil weiter. Mein Freund verließ den Salon und fuhr wieder nach unten, wo sich eine Telefonkabine direkt neben der Portiersloge befand. Er warf zwei Nikkei in den Schlitz und wählte die Nummer, die Linda uns angegeben hatte. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine knurrige Männerstimme. Phil stellte sich vor und fragte nach Ernest Borigin.
»Der Junge ist heute morgen rausgefahren. Ich glaube kaum, daß er die ersten acht Tage zurückkomrnt. Er hat mir gesagt, daß er eine große Tour vorm Bauch hat. Ja, das hat er wörtlich gesagt.«
Phil bedankte sich für die Auskunft und bat um die Adresse des Mannes. Es stellte sich heraus, daß er der Besitzer einer 'Kneipe von Harlem war. Phil notierte sich die Adresse und hängte ein.
Ich ließ mir von Miß Bee genau den Überfall schildern. Als sie berichtet hatte, fragte Phil, der inzwischen wieder in seinem Sessel hockte:
»Wann wollten Sie sich mit Borigin treffen?«
»Heute abend.«
»Wo und um wieviel Uhr?«
»Das weiß ich nicht. Ernest wollte anrufen.«
»Werden Sie uns informieren, wenn er Sie anruft?« fragte Phil.
»Wenn Sie es wünschen«, murmelte das Girl.
»Ja, ich bitte darum«, sagte mein Freund.
»Was gedenken Sie also zu tun, Mr. Jorgen?« fragte ich, »wollen Sie dem Erpresser die Dollars zahlen?«
Der Manager sah mich ratlos an. »Zumindest darf von dieser ganzen Aktion kein Sterbenswort an das Ohr meiner Frau dringen«, sagte er tonlos. »Wenn Eliz davon erfährt, ist es vorbei. Sie ist schwer herzleidend. Der Arzt hat mir geraten, jede Aufregung von ihr fernzuhalten.«
»Wir sollen also kein Wort an die Presse geben?« fragte ich.
»Nein, ich möchte darum bitten«, sagte Dr. Belman, »daß dieseser Fall nicht an die Öffentlichkeit dringt, um das Leben des geraubten Kindes nicht zu gefährden.«
»Selbstverständlich respektiert das FBI in solchen Fällen den Wunsch der Eltern«, pflichtete ich bei.
»Und was raten Sie mir zu tun?« fragte Fred Jorgen, »soll ich zahlen oder…«
»Das ist Ihre reine Privatsache, Mr. Jorgen«, erwiderte ich, »in einem solchen Fall dürfen wir Ihnen nicht einmal einen Rat geben. Besprechen Sie sich mit Ihrem Rechtsanwalt. Aber informieren Sie uns, was Sie zu tun gedenken. Obgleich wir auch im Fall des Erpressers dann keine Fahndungsplakate aushängen können, wird unser Grafiker trotzdem nach Ihren Schilderungen ein Bild von dem Gangster skizzieren. Vielleicht steht der Bursche bereits in unserer Kartei, und wir können wenigstens einen Steckbrief für die Cops anfertigen lassen.«
Als der Zeichner kam, machten wir ihn mit Jorgen, dem Rechtsanwalt und dem Girl bekannt. Dann verabschiedeten wir uns.
Im Aufzug sagte ich zu Phil:
»Jetzt wissen wir wenigstens, wie dieser Harry aussieht.«
Mein Freund sah mich verständnislos an.
»Erinnerst du dich an den Anrufer heute morgen, der von Moore beliefert werden wollte. Er rühmte sich, gestern abend auf die Schnelle ein Baby vermittelt zu haben. Dieser Harry ist also nicht viel größer als ein Zwerg und soll von Beruf Rechtsanwalt sein.«
»Mir ist mehr daran gelegen, diesen Ernest Borigin zu fassen«, meinte Phil.
***
Mein Freund fuhr mit einem Taxi los, während ich zu unserem Chevy zurückbummelte. Als ich die Tür in der Hand hatte und mich hinter das Steuer schwingen wollte, kam mir ein Gedanke. Ich schlug die Tür wieder zu und bummelte die Fifth Avenue etwa hundert Yard südwärts. Ich stand vor dem Haus, in dem Mrs. Ripson wohnte. Sie mußte für die Erpresser ein lohnender Fall sein, denn jedermann wußte, daß hier sehr wohlhabende Leute wohnten.
Der Liftboy brachte mich in den elften Stock. Dann schellte ich. Eine Säuglingsschwester öffnete. Ich erkannte sie an der Tracht.
»Mr. Ripson erwartet Sie bereits im grünen Salon«, flötete das Girl und schwebte voraus.
Die Diele war im niederländischen Stil eingerichtet. An den Wänden standen schwere Eichentruhen, dunkel gebeizt und mit Jahreszahlen aus geschmiedetem Eisen besetzt, die auf die Anfangszeit New Amsterdams hinwiesen. Die Wände waren mit erlesenen Hölzern vertäfelt und dazu noch mit schweren Orientteppichen von den Ausmaßen eines Baseballplatzes behängt.
Das Girl öffnete die rechte Seite der breiten Flügeltür. Vor mir lag ein Salon, der die Größe eines Tanzsaales hatte. Die Mitte war frei, das heißt nicht ganz. Auf dem makellosen Parkett lag ein Afghanenteppich, der seine hunderttausend Dollar wert war. Ich wagte nicht den Fuß darauf zu setzen. Mehrere Sitzgruppen waren über den Raum verteilt. Durch die Fensterfront fiel das Licht auf den Central Park.
Als ich den Raum betrat, räkelte sich Mrs. Ripson von der Couch hoch. Ihre Erscheinung überraschte mich, denn ich hatte eine ältere Frau erwartet, weil gewöhnlich Adoptionen nur von älteren Ehepaaren vorgenommen werden. Aber Mrs. Ripson konnte sich noch gut unter die Kollegegiris mischen, ohne aufzufallen.
Als sie aufstand, sah ich, daß sie meine Größe hatte. Ihr strohblonder Scheitel reichte mir bis zu den Augenbrauen.
»Hallo, Mr. Cotton«, hauchte sie, »bitte schön, nehmen Sie Platz.«
Mit der linken Hand wies sie auf einen lindgrünen Sessel, der direkt neben ihrer Couch stand. Mrs. Ripson steckte in einem dunkelgrünen Hausanzug aus Seide, der ihre schlanke Gestalt noch mehr betonte. Sie hatte das Gesicht einer lieblichen Puppe, die selbst ein Erwachsener noch wegen ihrer Schönheit auf den Kaminsims stellt. Unter einer leicht gewölbten Stirn zwei veilchenblaue Augen, ein zierliches Näschen und ein voller Mund. Sie trug die langen blonden Locken im Nacken mit einem Goldband zusammengefaßt.
Der Servierwagen wurde von der Kinderschwester geschoben.
Mrs. Ripson gab gleich die Erklärung dafür:
»Ich will keine fremden Leute im Hause haben, höchstens Marga. Sie hat in Germany gelernt und versteht sich nicht nur auf Babypflege.«
Marga lächelte dankbar und schwebte hinaus.
Mrs. Ripson gab Mokka in die hauchdünnen Porzellantassen.
Ich unterbrach die Schilderung.
»Ich habe nicht lange Zeit, Ihnen alles auseinanderzusetzen. Dr. Moore wurde in einem Haus in der Uptown ermordet aufgefunden. Die Mörder nahmen eine Liste mit. In dieser Liste standen die Namen der leiblichen Mütter und die Namen der Adoptiveltern. Es ist klar, warum die Gangster das Papier brauchten. Sie wollen die Adoptiveltern erpressen. Denn die meisten legen großen Wert darauf, daß die Umwelt nicht erfährt, aus welchen Verhältnissen ihr Baby stammt.«
Mrs. Ripson riß den Mund auf. Ich erwartete jeden Moment ihren Überraschungsschrei. Aber er blieb aus. Statt dessen hörte ich ein dumpfes Röcheln.
Doch die Lady kam rasch wieder zu sich.
»Dr. Moore — ermordet?« fragte sie. »Wie abscheulich!«
»Sie haben gehört, was die Gangster mit der Liste anfangen können, die sie dem Doc abgejagt haben. Und ich fürchte, die meisten werden zahlen, wenn sich der Racket meldet.«
»Wie unangenehm«, murmelte sie. »Besitzen Sie ein Bandgerät, das die Telefongespräche aufzeichnet?«
»Ja.«
»Gut, dann lassen Sie es anschließen, damit wir die Stimme des Erpressers festhalten können. Verstehen Sie?«
»Ja«, hauchte sie.
»Wenn das Telefon läutet, nehmen Sie auf, als ob Susi am anderen Ende der Leitung wäre. Lassen Sie sich nichts anmerken. Wenn die Erpresser eine Entscheidung verlangen, sagen Sie, Sie müßten erst die Rückkehr Ihres Mannes abwarten, ja?«
»In Ordnung, Mr. Cotton. Ich werde mich zusammennehmen.«
»Danke, Mrs. Ripson. Aber tun Sie es, wegen Ihres Kindes. Je eher wir die Gangster packen, um so besser. Ich melde mich wieder.«
***
Phil betrat die Spelunke durch eine Seitentür. Um die Mittagszeit saß nur ein Tramp an den wenig blankgescheuerten Holztischen und blätterte in einer Zeitung, die vier Tage alt war.
Mein Freund pflanzte sich auf einen Hocker an die Theke. Der Wirt blickte ihn mürrisch an. Phil hielt ihm den FBI-Stern in der hohlen linken Hand entgegen Und sagte:
»Whisky mit Soda.«
»Okay«, brummte der Kerl. Er sah tatsächlich aus wie ein Bär. Die letzte Rasierklinge schien vor einigen Wochen zerbrochen zu sein. Der Bart wucherte in allen Farbschattierungen von Kupferrot bis Eisgrau an den Wangen.
»Bei welcher Firma arbeitet der Junge?« fragte mein Freund.
»Kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte der Alte und stellte den Whiskybecher auf die Bartheke. »Nicht wechseln«, sagte Phil grinsend. Der Alte verstand und bedankte sich mit einem Brummen.
»Bei welcher Firma also?«
»Bei der Transcontinent-Company in der Bronx«, knurrte der Wirt. »Mehr sage ich Ihnen nicht. Wenden Sie sich gefälligst an den Arbeitgeber, wenn Sie was wissen wollen.«
Phil bedankte sich, ließ den Dritte-Klasse-Whisky stehen und ging hinaus. Er trabte eine halbe Meile und stieg in ein Taxi, das am Straßenrand wartete.
Der Unternehmer in Bronx war ein Mann mit einem lauten Organ. Er redete im Brüllton mit Phil, als mein Freund nach Ernest Borigin fragte.
»Meine Leute sind alle astrein. Ich nehme grundsätzlich keine mit Vorstrafen.«
»Okay, Mr. Darton, ich glaube Ihnen. Mit welchem Lastzug ist Ernest Borigin unterwegs und welche Route fährt er?« Phil sprach so leise, daß Darton die Hand hinter seine schon ohnehin abstehenden Ohren hielt.
»Eigentlich geht das niemanden etwas an«, knurrte er, »das ist Betriebsgeheimnis. Jeder Unternehmer ist bestrebt, die kürzeste Strecke herauszufinden.«
»Wir versprechen Ihnen, Ihre Strecke nicht zu verraten. Wo befindet sich Ernest Borigin heute abend um sieben?«
»In Erie. Das ist eine Tagestour, nicht ganz sechshundert Meilen. Das schaffen meine Leute spielend. Schließlich habe ich auch die modernsten Lastwagen.«
»Nennen Sie mir bitte die Nummer Ihres Lastzuges.«
»Wollen Sie auch noch wissen, was er geladen hat?« fragte er ungeduldig.
»Ausnahmsweise nicht. Aber die Nummer interessiert.«
»Was haben Sie vor?«
»Ich werde den Lastzug stoppen lassen zwischen Buffalo und Erie. Ernest Borigin muß verhört werden. Es entsteht für Sie keine Verzögerung. Während der Junge verhört wird, steuert ein Polizeibeamter Ihren Wagen. Selbstverständlich haftet der Staat in dieser Zeit auch für eventuelle Schäden.«
»So, dagegen kann ich nichts sagen«, knurrte Darton und kratzte seinen fast kahlen Schädel.
»Oder besitzen Ihre Autos Telefon?«
»Nein, G-man, das ist mir zu teuer. Meine Leute melden sich jeden Abend telefonisch und erstatten Bericht. Das reicht.«
Mein Freund schrieb sich die polizeilichen Kennzeichen des Lastzugs auf und verabschiedete sich.
Als Phil unser Office im Distriktgebäude auf der 69. Straße Ost betrat, wertete ich die Ergebnisse aus dem Zentralarchiv in Washington aus. Der Kreis, für den wir uns interessierten, wurde von Stunde zu Stunde größer. Dr. Henry Moore wurde im Zentralarchiv nicht geführt. Interessanter waren die Auskünfte über Martin Climb. Er war im Koreakrieg wegen unehrenhaften Verhaltens an der Front aus dem Heeresdienst entlassen worden. Ein halbes Jahr später stand er wegen einer Unterschlagung in New York vor Gericht. Ich entschloß mich, in diesem Fall über sämtliche Personen, die in den Mord oder das Kidnapping verwickelt waren, Erkundigungen bei unse-- rem New Yorker Archiv oder bei den Kollegen in Washington einzuholen. Auf dem telegrafischen Wege hatte ich die Namen nach Washington durchgegeben.
Ernest Borigin war nach zweijähriger Dienstzeit aus der Navy wegen Kameradendiebstahls ausgestoßen worden. Danach hatte er sich einwandfrei geführt. Bei Fred Jorgen, Dr. Belman, Linda Bee war das Ergebnis negativ, das heißt: sie standen entweder nicht in der Kartei oder besaßen keine Vorstrafen.
»Gratuliere, Jerry, dein Tip war richtig«, sagte Phil.
»Ich muß jetzt telefonieren — das ist das erste, und zwar mit unseren Kollegen in Erie. Wenn Darton mich nicht angeschwindelt hat, jagt sein Lastwagen mit Ernest Borigin am Steuer jetzt über den Interstate Highway 90, zwischen Buffalo und Erie.«
Phil ließ sich eine Blitzverbindung geben und informierte die Kollegen in Erie in kurzen Zügen.
»Aber seid vorsichtig. Handelt es sich bei Borigin um den Kidnapper, dann dürfte der Bursche bewaffnet sein«, warnte Phil, »stellt den Wagen auf den Kopf, ob er das Baby eventuell mitgenommen hat. Fahrt den Lastzug bis Erie und stellt ihn dort ab. Borigin muß auf jeden Fall zurück nach New York. Und zwar auf dem Luftweg. In diesem Fall können wir sogar ein Lufttaxi verantworten.«
Der Kollege aus Erie versicherte, sofort die Radiocars in Richtung Buffalo zu scheuchen. Phil bedankte sich und hängte ein.
»Wenn alles planmäßig läuft, müssen die Cops Ecnest Borigin spätestens in einer Stunde aufgetrieben haben«, sagte Phil und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »dann können wir ihn heute nacht noch vernehmen.«
»Diesmal dauert es eine lange Zeit, ehe wir den Gangstern auf der Spur sind«, sagte ich ärgerlich. »Ich werde mich heute abend in Climbs Bar Umsehen. Du kannst hier auf Borigin warten, wir müssen uns teilen, sonst haben wir die beiden Fälle bis zur Pensionierung noch nicht abgeschlossen. Mr. High befürwortet im Augenblick im SO Falle Jorgen noch keinen Großeinsatz. Einmal, weil der Vater des Kindes strengste Diskretion wünscht, um das Leben seines Sohnes nicht zu gefährden. Zum zweiten, weil wir zu wenig Spuren haben, um zwei, drei Teams einzusetzen.«
»Unser Chef hat schon den richtigen Riecher, Jerry.«
Ich informierte Phil über die Rückfragen in unserem Archiv und in Washington.
»Also haben wir es wieder nur mit unbeschriebenen Blättern zu tun«, folgerte Phil.
»Das könnte beweisen, daß wir auf der falschen Fährte sind. Aber schließlich hat jeder Gangster mal mit einer blütenweißen Weste angefangen, und es ist leider nicht immer so, daß sie uns vor Antritt ihrer Laufbahn die Sparte mitteilen, auf die sie sich spezialisieren wollen.«
Frank Bahr, der Zeichner, kam wenige Minuten später und legte uns das Porträt des Erpressers auf den Schreibtisch. Es war ein verschlagenes Gesicht mit eiskalten Augen.
»Im Archiv habe ich schon naclisehen lassen. Wir haben zwei Gangster gefunden, die ihm ähnlich sehen. Aber beide sitzen im Augenblick im Gefängnis und verbüßen eine Strafe.«
»Es scheint sich um einen Fall zu handeln, bei dem nur Anfänger auf seiten der Gangster mitwirken oder Leute, die uns bisher noch nicht den Gefallen getan haben, sich in unser Archiv eintragen zu lassen. Dabei haben wir ein so hervorragendes Register«, sagte Phil.
»Soll ich das nette Gesicht fotografieren und vervielfältigen lassen?« fragte Bahr.
»Ja, aber nicht mehr als zweitausend Stück«, sagte ich. Als Bahr gegangen war, berieten Phil und ich über das Abendessen. Wir wollten uns frühzeitig irgendwo ansagen, um nicht lange warten zu müssen. Mitten in unserer Beratung schrillte das Telefon. Ich riß den Hörer ans Ohr und meldete mich. Das Girl in der Zentrale hatte durchgesteckt. Eine aufgeregte Männerstimme keuchte mir ins Ohr:
»Die Kidnapper haben sich gemeldet. Sie wollen 200 000 Dollar. Und zwar heute abend die Hälfte und morgen den Rest.«
»Hallo, Jorgen, sind Sie es?« Ich kannte seine Stimme noch nicht per Telefon.
»Ja, Mr. Cotton. Ich bin am Ende.«
Ich hatte ebenfalls das Gefühl, daß der Manager die Nerven verlor.
Vorbei der Traum von einem genüßlichen Abendessen. Ich lebte praktisch immer noch von den Maiskörnern, die ich am Vormittag geknabbert hatte. Bisweilen wunderte ich mich, daß ich mit der Hungerration eines Mannequins auskam. Aber ich schwor mir, den Fehlbestand bei der nächsten Gelegenheit auszugleichen.
»Hallo, Mr. Jorgen, ist Dr. Belman schon bei Ihnen?«
»Ja.«
»Gut. Dann soll er bleiben, ich komme sofort rüber.«
***
Belman war geistesgegenwärtig genug gewesen, einen Adapter ans Telefon anzuschließen. Ich spulte das Tonband zurück und hörte das Gespräch ab.
Es wurde von einer Telefonzelle aus geführt. Das konnte man ganz deutlich am Klang der Stimme hören. Es entstand ein hohles Echo. In unregelmäßigen Zeitabständen jagten Wagen vorbei. Es war nicht ausgeschlossen, daß der Anrufer irgendwo von der Raststätte am Highway telefonierte. Ich schaute auf die Armbanduhr. Das Gespräch dauerte genau fünfunddreißig Sekunden.
»Hallo, Mr. Jorgen am Apparat?« fragte die Stimme.
»Ja.«
»Okay. Wir haben Ihren Harry entführt. Dem Kleinen geht es gut. Haben Sie unseren Brief bekommen?«
»Ja, den Brief und das Telegramm.«
»Und wollen Sie zahlen?« -Eine Pause entstand. Offenbar hatte der Anwalt mitgehört und gab Jorgen durch ein Nicken zu verstehen, daß er die Frage bejahen sollte.
»Ich habe es mir überlegt. Ich werde zahlen. Aber gebt mir den Beweis, daß der Kleine tatsächlich bei euch ist.«
»Okay, du sollst einen Beweis bekommen. Jorgen. Das Baby kann zwar noch nicht Papa sagen, aber wir werden dir seine Decke zuschicken. Du brauchst keine Angst zu haben, daß der Kleine friert. Also, noch mal. Laß die Cops aus dem Spiel, sonst siehst du deinen Sohn nicht wieder. Heute abend lieferst du die ersten 100 000 Bucks ab. Nur kleine Scheine und keine Serien. Wenn du uns reinlegst, lassen wir dich hochgehen. Wenn die Cops uns überrumpeln wollen, kann ihr Boß ein Staatsbegräbnis für sie anordnen. Du erhältst Bescheid, wo das Geld abzuliefern ist. In zwei Stunden. Ich denke, es reicht, um die Bucks zu besorgen.«
Das folgende Knacken in der Leitung verriet entweder, daß der Anrufer eingehängt hatte, oder daß bei einem Gespräch von auswärts die bezahlte Sprechzeit abgelaufen war und der Anrufer kein Fünfzig-Centstück nachgeworfen hatte.
Mr. Jorgen hockte bleich in seinem Sessel. Seine Hände krallten sich um die Lehne. Der Anwalt rauchte eine dicke schwarze Brasil und blies den Rauch gegen die Decke.
»Hunderttausend Dollar sind kein Pappenstil«, sagte ich .
»Wir haben bereits alles in die Wege geleitet«, erklärte der Anwalt. »Das Geld kann bis Bankschluß besorgt werden. Wir überlegen nur noch, wer den Kontaktmann machen soll.«
»Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich die Rolle übernehmen«, schlug ich vor.
»Meinen Sie nicht, daß man Ihnen den G-man an der Nase ablesen wird«, meldete der Rechtsanwalt seine Bedenken an.
»Keine Angst, ich werde mich so tölpelhaft benehmen wie irgend möglich.«
»Sie verstehen, Mr. Cotton, daß ich jedes Risiko vermeiden möchte«, schaltete sich Fred Jorgen ein. »Die Gangster dürfen nicht nervös werden. Denn ich möchte mir keine Schuld am Tode des Kindes geben. Daher muß ich auch Sie bitten, die Sache im Alleingang zu erledigen. Kein Großeinsatz des FBI, verstehen Sie?«
»Natürlich habe ich Verständnis für das Gefühl eines Vaters, dem der Sohn geraubt wurde, und ich werde mich danach richten. Allerdings muß ich Sie warnen, den Gangstern allzuviel Vertrauen zu schenken.« Ich wollte ihm nicht erklären, daß in neunzig von hundert Fällen bei einem solchen Kidnapping wenig Aussichten bestanden, das Kind lebend zurückzuerhalten.
»Natürlich — nur, Mr. Jorgen ist bestrebt, genau nach Anweisung der Kidnapper zu handeln, um von seiner Seite alles getan zu haben, das Leben seines Kindes zu retten«, erläuterte der Anwalt.
»Selbstverständlich richten wir uns nach Ihren Wünschen. Darf ich telefonieren?« fragte ich.
»Das Telefon steht in der Diele«, erklärte Mr. Jorgen.
Ich ging hinaus, wählte die Nummer des FBI-Distriktgebäudes und ließ mich mit Phil verbinden. In kurzer Zeit setz,-te ich ihn von meinen Plänen in Kenntnis. Dann ging ich wieder in den Salon zurück. Das Tonbandgerät stand noch auf dem Tisch.
»Ist es nicht besser, den Adapter wieder ans Telefon zu klemmen«, sagte ich, »denn wir wissen nicht, wann der Bursche anruft.«
Der Anwalt erhob sich, schleppte den Kasten in die Diele und verband ihn mit dem Telefonapparat. Dann kam er in den Salon zurück, setzte sich und sog an seiner schwarzen Zigarre: Ich lehnte mich zurück. Leise surrte der Ventilator unter der Decke. Ich hatte mich an die lähmende Hitze gewöhnt, die immer noch über New York brütete. Zeitweise wunderte ich mich, daß bei diesen Temperaturen von hundert Grad Fahrenheit mein Verstandskasten noch nicht vollständig ausgetrocknet war.
Wir spielten Pantomime. Mr. Jorgen schleppte Whisky und Soda an. Ich nippte am Soda. Dafür goß Dr. Belman den gut gekühlten Whisky in sich hinein. Es war ein Warten, das an den Nerven zerrte.
»Sie haben die Hunderttausend schon an Land gezogen?« platzte ich nach einem halbstündigen Schweigen heraus.
Der Anwalt nickte nur. Nach einer Minute sagte er:
»Die Tasche mit den hunderttausend Dollar steht im Tresor von Mr. Jorgen.« Wieder Schweigen. Ein paar Fliegen surrten im Raum. Fliegen sind für Manhattan fast so eine Seltenheit wie ein Eisbär in Afrika.
Ich hatte Zeit, über den Fall nachzudenken. Inzwischen hatte sich Climb das Alibi verschafft. Sein Freund Thomas Middlehood hatte es gewagt, nach Hause zurückzukehren. Ein Cop hatte vor seiner Wohnungstür gewartet, ihn mit zum Revier geschleppt und verhört. Allerdings war es möglich gewesen, daß Climb seinen Freund vorher informiert hatte. Jedenfalls ergab eine Nachfrage in dem betreffenden Vorstadthotel, daß beide dort übernachtet hatten, und zwar bis morgens gegen zehn Uhr. Damit schied Climb als Mörder von Dr. Moore aus. Die Obduktion des Ermordeten hatte ergeben, daß er durch eine Kugel aus einer belgischen Armeepistole starb, die nach dem Krieg zu Tausenden mitgebracht wurden. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Mord nicht in der Diele von Climbs Villa erfolgt, wie der Doc schon von Anfang an vermutet hatte. Die Leiche mußte zwei bis drei Stunden nach der Tat transportiert worden und in die Diele gelegt worden sein. Denn die Totenstarre, die sich zu der Zeit bei bestimmten Körperteilen bereits gebildet hatte, wurde durch das Transportieren gewaltsam gelöst. Sie trat später an denselben Gliedern wieder auf, nur schwächer. So war fast mit Bestimmtheit festzustellen, daß Dr. Moore nicht in der Diele erschossen worden war.
Die Untersuchung der Kugel in unserem Archiv verlief negativ. Das heißt, wir besaßen keine zweite Kugel, die aus der gleichen Pistole abgefeuert war. Denn jeder Lauf hinterläßt auf dem Bleimantel einer Kugel eigene Spuren. Das Telefon rasselte ungeduldig. »Nehmen Sie schon ab«, sagte ich und schaltete das Tonbandgerät ein.
»Hallo, Jorgen.«
Ich kniete mich vor das Tonbandgerät und drehte den Lautsprecher nur so weit auf, daß ich mithören konnte, wenn ich das Ohr gegen das Gehäuse preßte.
»Haben Sie die Bucks?« fragte eine ölige Stimme.
»Ja.«
»Gut, passen Sie auf. Heute abend gegen halb zehn steht am Trinity Cemetery auf der 153. Straße ein gelber Sportwagen, der offen ist. Das Geld hineinwerfen und sofort verschwinden. Läßt sich ein Cop blicken, gehen Sie, Jorgen, in die Luft, ist Ihnen das klar? Also, gelber Sportwagen, Trinity Cemetery, 153. Straße West — 100 000 Dollar. Und morgen den Rest.«
»Und wie kriege ich mein Kind zurück?« fragte Jorgen mit zitternder Stimme.
»Das werden Sie morgen erfahren. Erst müssen wir sehen, daß Sie zahlen.«
Der Anrufer hängte ein, ohne die Antwort des Chefmanagers abzuwarten. Der Gangster fürchtete, daß wir die Telefonzelle feststellten, von der er anrief. Ich notierte mir die Uhrzeit. Es war durchaus möglich, daß Borigin von unterwegs aus die Anrufe startete und seine Komplicen hier das Geld in Empfang nahmen.
Mr. Jorgen lehnte kreidebleich an der Wand. Er hielt den Hörer noch in der Hand.
»Legen Sie auf, Mr. Jorgen, der andere hat schon eingehängt«, sagte ich leise. Der Chefmanager nickte und legte den Hörer auf die Gabel.
Es war September. Gegen halb zehn würde es bereits dunkel sein. Am Trinity Friedhof gab es einige Parkbuchten und -plätze, die weit genug von den Straßenlaternen entfernt lagen. Die Gangster hatten sich zur Übergabe des Geldes einen geeigneten Platz ausgesucht.
Wir gingen in den Salon zurück. Es war halb sieben.
Mr. Jorgen schlurfte zum Wandtresor, der sich hinter einem großflächigen Bild befand, und öffnete ihn.
Er nahm eine schwarzlederne Aktentasche heraus, die er auf den Tisch stellte.
Der Anwalt knipste den Verschluß der Tasche auf und sagte:
»Überzeugen Sie sich, daß es echte Dollarscheine sind.«
»Haben Sie tatsächlich vor, das Geld den Gangstern in den Rachen zu werfen?« fragte ich.
»Ja, Mr. Jorgen richtet sich genau nach den Anweisungen der Erpresser. Er will — wie bereits gesagt — kein Risiko eingehen, auch nicht das geringste«, entgegnete der Anwalt scharf, »ich muß Sie deshalb bitten, keinen Versuch zu unternehmen, die Gangster hereinzulegen oder gar festnehmen zu wollen. Im Gegenteil, Sie müssen garantieren, daß das Geld auf dem schnellsten Wege in die Hände der Kidnapper gerät.«
»Ziel meines Einsatzes ist es allerdings, die Kidnapper zu fassen und ihnen das Baby abzujagen und nicht die Burschen für ihr Verbrechen zu belohnen«, erwiderte ich.
»Gut, dann müssen wir uns eben einen anderen Kontaktmann suchen«, entgegnete der Kleine. Ich war wenige Millimeter davor, aus der Haut zu fahren. Aber ich beherrschte mich.
»Gut, bei Kidnappern richten wir uns selbstverständlich nach den Wünschen der Eltern«, erklärte ich, »also — es bleibt dabei, ich mache den Kontaktmann, der das Geld aushändigt.« Dabei hatte ich die stille Hoffnung, daß ich wenigstens irgendeinen der Burschen erkennen würde.
 »Sie geben Ihr Ehrenwort, daß Sie keinen Großeinsatz der Polizei in die Wege leiten?« fragte der Anwalt lauernd.
»Es bleibt dabei, wie wir es verabredet haben«, erklärte ich und schnitt dem Anwalt jede weitere Frage mit einer Handbewegung ab.
»Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich für eine gute Stunde empfehle. Sie sehen mich um halb neun wieder«, erklärte ich, »sollte sich in der Zwischenzeit irgend etwas ereignen, ich bin im Office, FBI-Distriktgebäude, zu erreichen.«
Die beiden Männer sahen mir nicht gerade begeistert nach. Ich wußte ganz genau, daß sie sich lieber einen anderen Kontaktmann gewünscht hätten. Aber sie fanden keinen Grund, den FBI auszuschalten, ohne sich irgendwie verdächtig zu machen.
Ich ging gedankenverloren am Portier vorbei, der mit einem tiefen Bückling grüßte, und trat auf die Straße. Am Abend kühlte es sich schnell ab. Eine leichte Brise wehte vom Hudson herüber. Als ich die Fifth Avenue entlangtrottete, fiel mir ein, daß ich mit einem Chevy angetrudelt war.
Nach drei Minuten saß ich im Chevy und sauste los.
Phil telefonierte, als ich zur Tür hereinkam.
»Die Kollegen aus Erie sind an der Strippe«, sagte mein Freund und drückte mir den Zweithörer in die Hand.
»Ich verbinde weiter«, sagte die smarte Stimme eines Girls über fünfhundert Meilen.
»Hallo, hier Smith«, tönte eine Männerstimme.
Phil meldete sich.
»Ihr habt die Fahndung nach einem Ernest Borigin eingeleitet?« fragte Smith. Phil bejahte.
»Okay. Wir haben den Burschen. Er weigert sich, auch nur einen Piep auszusagen. Was sollen wir machen?«
»Lassen Sie ihn unter Bewachung zum Airport bringen und mit einer Kuriermaschine nach New York fliegen. Aber unter starker Bewachung. Denn Borigin steht unter Verdacht des Kidnapping.«
»Okay, wird gemacht. Habt ihr sonst noch Fragen?«
Ich nickte.
»Moment, mein Kollege Jerry Cotton hat noch einiges auf dem Herzen.«
Phil übergab mir den Hörer. Ich stellte mich vor.
»Hallo, Jerry«, sagte der andere. »Wir knabbern schon vierundzwanzig Stunden an zwei schweren Brocken herum, ohne weiterzukommen. Wann habt ihr Borigin festgenommen?«
Der Kollege gab mir die Uhrzeit durch.
»Wir hatten Glück. Er saß in einer Gaststätte bei Schinken und Rührei.«
»Danke — das wär’s. Wir melden uns wieder. Hat Ihnen Phil etwas über den Lastzug gesagt?«
»Der Motorwagen hat eine Panne. Er muß in die Werkstatt. Vor morgen mittag könnte er ohnehin nicht weiterfahren.«
»Okay, Mr. Darton, der Chef des Transportunternehmens, wird begeistert sein, wenn ich ihm das sage.«
Ich gab Phil den Hörer zurück. Mein Freund legte ihn auf die Gabel.
»Dann haben wir mindestens noch eine Stunde Zeit«, stellte ich fest, »und die werden wir ausnutzen, um etwas zu.essen.«
»Okay, Jerry. Und warum hast du nach der Uhrzeit gefragt?«
»Ach so. Fünf Minuten, bevor Borigin festgenommen wurde, klingelte bei Jorgen das Telefon. Der Kidnapper war am Apparat. Zeitlich paßt es also zusammen. Wenn Borigin in unserem Office sitzt, werden wir rasch feststellen, ob es seine Stimme war. Nur fürchte ich, daß ich erst den Kontaktmann spielen muß, ehe wir Borigin verhören können.«
Wir riefen in einem Restaurant an, das in der Nähe lag. Hier aßen wir häufig zu Abend. Heute gab es Krabben mit Sahne und Sellerie, Braten in kleinen Stücken mit scharfer Tomatensauce und Lady-Baltimore-Kuchen mit einem Überzug aus Rosinen, Feigen und Nüssen.
Als wir kurz nach acht das Restaurant verließen, waren wir für einen vierzehntägigen Dauerdienst ausgerüstet.
Ich nahm ein Taxi zur Fifth Avenue. Phil trabte zu Fuß zum Office zurück.
Punkt halb neun schellte ich an der Wohnungstür von Mr. Jorgen. Die Nurse öffnete mir. Sie hatte immer noch verweinte Augen. Ich wollte ihr etwas Aufmunterndes sagen, aber es fiel mir im Augenblick nichts Passendes ein.
Mr. Jorgen rannte wie ein eingesperrtes Tier im Salon auf und ab. Der Rechtsanwalt hockte wie ein Pascha in seinem Sessel. Die Whiskyflasche auf dem niedrigen Clubtisch war leer. Offenbar verdiente Dr. Belman soviel, daß der Anwalt es nicht nötig hatte, an diesem Tag noch etwas anderes zu tun, als Jorgens Whisky zu trinken.
»Hallo, Mr. Cotton«, sagte Dr. Belman. »Mr. Jorgen starrt seit fünf Minuten auf die Uhr. Er fürchtete, daß Sie nicht kämen.«
»Das ist wohl nicht Ihr Ernst, Dr. Belman«, erwiderte ich, »ein FBI-Agent ist immer zuverlässig.«
»Sie sind also nach wie vor bereit, den Kontaktmann zu den Kidnappern zu spielen?« fragte Mr. Jorgen hastig, »auch wenn das unter Umständen mit gewissen Gefahren verbunden ist. Ich darf Sie bitten, Ihre Dienstwaffe hier in meiner Wohnung liegenzulassen.«
Ich sah überrascht auf. Dieser Mann stellte seltsame Bedingungen. »Es ist nicht üblich, daß ein G-man seine Waffe aus der Hand gibt«, erwiderte ich nur.
»Aber in diesem Falle muß ich Sie darum bitten, Mr. Cotton«, beharrte er eigensinnig, »wenn die Gangster herausfinden, daß Sie bewaffnet sind.«
»Dazu muß erst einer auf Tuchfühlung herankommen.«
»Aber schließlich ist es nirgendwo üblich, daß ein Unterhändler, und das sind Sie doch, mein Unterhändler — bewaffnet loszieht.«
War es tatsächlich nur die Sorge um das Kind, die ihn zu solchen Forderungen trieb. Ich war nahe daran, zu verzichten, auf diese Weise Kontakt mit den Gangstern zu bekommen. Aber es konnte genauso gut möglich sein, daß die Gangster mich aufforderten, mitzukommen, um das Baby in Empfang zu nehmen. Dabei mußte ich mir eine Leibesvisitation gefallen lassen. Meine 38er Smith and Wesson würde mich verraten.
»Gut, Mr. Jorgen, ich gehe auf Ihren Vorschlag ein«, sagte ich und schnallte die Halfter ab und legte sie mit der Dienstpistole, auf der die FBI-Nummer eingraviert war, auf den Tisch.
Der Rechtsanwalt ließ seinen Unterkiefer auf die Brust klappen. Offenbar hatte er mit Jorgen gewettet, daß ich mich nicht von meiner Waffe trennen würde. Dr. Belman trug ein Vermögen an Goldkronen im Mund.
»Okay, geben Sie die Bucks her, Mr. Jorgen. Ich will nicht zu spät zum Treffpunkt kommen«, sagte ich und stand auf. Der Anwalt rückte einige Zoll vor. Die Aktentasche stand hinter ihm im Sessel.
»Bitte«, sagte Dr. Belman. Ich nahm die Tasche und klappte sie auf. Sie war vollgestopft mit Dollarnoten.
»Keine Serie dabei«, bemerkte der Anwalt, »wir haben es uns verbeten, daß die Bank auch nur eine einzige Nummer notiert hat.«
»Sie müssen es wissen. Schließlich sind Sie der Berater von Mr. Jorgen und nicht ich«, knurrte ich und hob die Tasche auf.-Hunderttausend Dollar sind wahrhaftig keine leichte Fracht.
Mr. Jorgen bestellte ein Taxi, mit dem ich die paar Meilen bis zum Trinity Cemetery gondelte.
Auf der 152. Straße West in der Villa von Climb am Carmans Ville Playground war Dr. Moore ermordet aufgefunden worden. Nur wenige Yard davon entfernt befand sich der Trinity Friedhof. War das Zufall oder hatte das etwas zu bedeuten?
Ich stieg auf der Amsterdam-Avenue aus und trabte die 153. Straße in Richtung West bis zur Riverside-Express-Highway, ohne auch nur die Spur von einem gelben Sportwagen zu entdecken.
Als ich eine halbe Stunde diesen Kurs hin und her marschiert war, gab ich es auf, tauchte in einer Telefonzelle unter und bestellte mir ein Taxi, das mich zu Jorgen zurückbrachte.
Der Anwalt schlief in seinem Sessel. Mr. Jorgen war kreidebleich, als ich mit der Tasche zur Tür hereinkam.
»Ihre Freunde haben es vorgezogen, nicht zu erscheinen«, sagte ich, »wahrscheinlich war ihnen die Sache nicht sicher genug, oder sie haben mich aus dem Hinterhalt beobachtet, um festzustellen, ob keine Polizei alarmiert worden ist. Außerdem kann es sich um einen typischen Trick handeln. Auf diese Art machen sie sich ihre Opfer gefügig. Warten Sie ab. Die Brüder melden sich wieder.«
Ich tauschte die Tasche gegen meine Halfter ein und verabschiedete mich, ohne den Rechtsanwalt zu wecken.
»Sie können mich jederzeit über die FBI-Zentrale erreichen, Mr. Jorgen«, sagte ich auf der Türsch'welle und ging. Durch das Schlüsselloch des Babyzimmers fiel ein Lichtstrahl.
***
»Nun packen Sie schon aus«, knurrte Phil 'aufmunternd. Vor ihm hockte ein junger Bursche auf dem Stuhl.
»Sie können uns nicht vormachen, daß Sie mit der Geschichte nichts zu tun haben. Es genügt bereits, wenn ich Ihnen Miß Linda Bee gegenüberstelle«, fuhr Phil fort, als ich hereinkam.
Ängstlich drehte der Bursche seinen Kopf zur Tür. Er kniff seine Augen zusammen und musterte mich kritisch.
»Hallo, Mr. Borigin«, sagte ich und ging auf ihn zu, »eine Zigarette gefällig?«
Ich bot ihm eine Zigarette an und reichte ihm Feuer.
Phil verstand meine Taktik. Er ließ Ernest die Zigarette zu Ende rauchen, ehe er mit dem Verhör fortfuhr.
Als mein Freund Borigin die nächste Frage stellen wollte, fragte ich dazwischen:
»Wieviel Dollar hat das Telefongespräch von der Raststätte bis New York gekostet?«
Der Junge bemühte sich, ein überraschtes Gesicht zu machen. Es gelang ihm sogar.
»Nun, wieviel hat das Gespräch von Buffalo oder wo du warst, zu Mr. Jorgen gekostet«, wiederholte ich geduldig.
»Aber ich habe nicht Linda angerufen«, erwiderte er.
»Fünf Minuten, bevor du festgenommen wurdest, riefen die Kidnapper bei Mr. Jorgen an. Und zwar sprachen sie aus einer Telefonzelle, die am Highway liegt. Man hörte es deutlich an den Geräuschen.«
»Ich bin es' nicht gewesen. Ich habe mit der ganzen Geschichte nichts zu tun, wirklich nicht, Sir«, beteuerte er.
»Und warum hast du Miß Linda geraten, ein Baby zu adoptieren, um es dem ahnungslosen Elternpaar unterzuschieben?«
»Nicht ich, sondern Linda kam auf den Gedanken. Ich sah darin sogar eine Lösung. Aber ich sehe jetzt, daß es eine Kurzschlußhandlung war.«
»Nein, keineswegs«, sagte ich. »Es war sogar recht geschickt eingefädelt. Kennst du diesen Burschen?« Ich hielt Borigin die Zeichnung des Erpressers unter die Nase. Der Junge starrte das Bild einige Augenblicke an. Dann schüttelte er den Kopf.
»Noch nie gesehen, kommt jetzt, was?« fragte Phil.
»Nein, wirklich, Mr. Decker — dieser Mann ist mir noch nicht begegnet.«
»Auch nicht an der Bar, als du mit der Adoption eines Babys geprahlt hast?« Er erinnerte sich nicht.
»Jedenfalls hat dieser Bursche Mr. Jorgen erpressen wollen. Heute morgen. Er war selbst in der Wohnung des Chefmanagers. Es muß sich um einen kaltblütigen Gesellen handeln. Wie heißt er?«
Aber Borigin ließ sich nicht bluffen. Er blieb dabei, den Gangster nicht zu kennen. Ich konnte ihm das Gegenteil nicht beweisen.
Dagegen erfuhren wir den Namen der Bar und die Adresse des Babyvermittlers. Er hieß tatsächlich Harry mit Vornamen und wohnte in Queens in einer Gegend, die Linda beschrieben hatte. Borigin trug die Urkunde in seiner Brieftasche, daß er das Baby an Vaters Statt angenommen und dafür zweitausend Dollar Vermittlungsgebühr bezahlt hatte.
»Okay, Ernest. Du wirst uns bis morgen früh Gesellschaft leisten — aber nicht in der Trafalgar-Bar«, erklärte ich, »sondern in einem Zimmer des FBI-Gebäudes, in dem man während des Schlafes sogar bewacht wird.«
»Was habt ihr vor? Das ist Freiheitsberaubung«, brauste er auf.
»Es wäre einfach, dich wegen Betruges vor Gericht zu stellen, Borigin«, belehrte ihn Phil. »Denn du hast betrügen wollen, ohne Rücksicht auf das Leben des kleinen Harry.«
Borigin wurde klein und ließ sich abführen.
Wir meldeten uns bei der Zentrale ab. Ich schwang mich hinter das Steuer meines Jaguars. Ehe ich den Zündschlüssel drehte, hockte Phil auf dem Beifahrersitz.
»Denkst du etwa, so eine Vorstellung im Trafalgar ließe ich mir entgehen«, murmelte mein Freund.
»Du irrst, mein Guter. Ich fahre dich halbwegs nach Queens hinüber. Du wirst dich um den Burschen kümmern, der Harry heißt, um den Kunden von Dr. Moore«, widersprach ich, »denn die Nacht ist kurz genug, und wir haben schon zuviel Zeit verloren, um den Gangstern auf die Schliche zu kommen.«
Phil protestierte heftig.
»Gut, dann dampfe du ins Trafalgar«, sagte ich schließlich, »und ich knöpfe mir den Rechtsanwalt vor.«
»Nein, Jerry, du hast mehr Übung im Umgang mit Barpersonal als ich. Es bleibt dabei — ich fahre zum Rechtsanwalt.«
Ich lud Phil in der Nähe eines Taxistandes ab, wartete, bis mein Freund in einem Yellow-Cab untertauchte, und gab dann erst Gas, um zum Trafalgar zu steuern, das im Theater-Distrikt liegt. Drei Querstraßen vor der Bar ließ ich meinen Jaguar an einer Bordsteinkante stehen.
Ich trabte zur Trafalgar Bar. Es war ein besserer Zigeunerkeller mit schummrigem Licht. Ich stand einige Sekunden im Eingang, um meine Pupillen an die neuen spärlichen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, als ich einen Stoß in den Rücken erhielt. Ein Mann drängte sich an mir vorbei. Der Bursche wog gut seine 130 Kilo. Er steckte in einem ziemlich abgegriffenen Jackett, dessen Ärmel drei Zoll zu kurz waren.
Als ich mich an das bengalische Licht gewöhnt hatte, stolperte ich quer durch den Vorflur, stieß eine Pendeltür auf und befand mich in einem Raum, der nach den Vorschriften für fünfzig Gäste zugelassen war. Fast die zehnfache Anzahl bevölkerte den niedrigen Raum.
An der hinteren Wand hockte die Musikkapelle, die vorwiegend aus Geigern bestand. Neben ihnen war ein drei Fuß hohes Podium, auf dem eine Chansonsängerin in weißen Pelz gehüllt stand. Mit einer Hand schlug sie den Pelzkragen vors Gesicht, so daß nur die Augen, Stirn und eine prachtvoll aufgetürmte Lockenfrisur herausguckten. Mit der änderen Hand hielt sie einen Fächer.
Das Publikum bestand vorwiegend aus Männern, die hierhergekommen waren, um in die Hände zu klatschen, als die Sängerin mit ihrem Singsang fertig war. Ich hatte nur die letzten Töne mitbekommen und war der Überzeugung, daß die Arbeitsvermittlung neuerdings Girls aus allen Berufssparten anbietet. Bei einem kunstverständigen Publikum wäre die Chansonette in der Lage gewesen, den ganzen Laden leerzusingen.
Der Applaus zeigte seine Folgen. Das Girl trat nicht ab, sondern sang ein weiteres Lied, ohne ihre Pose zu verändern.
»Eine geheimnisvolle Schönheit«, murmelte ich vor mich hin. Plötzlich tapste der Wirt hinter der Theke auf mich zu, legte die hohle Hand an den Mund und flüsterte:
»Ein tolles Weib. Die hält die ganzen Männer hier in Schach. Keiner wagt auch nur ein Wort zu sagen, wenn sie auftritt. Es kostet mich leider eine Heidengage«, schloß er mit einem Stöhnen.
Beiläufig nannte er mir die Summe. Ich erblaßte. Es handelte sich um das halbe Monatsgehalt eines G-man, das das Girl jeden Abend einstrich.
»Der Ehemann kann sich freuen.«
»Ist ein mieser, aufgetakelter Bursche.«
Der Song war vorbei. Man half ihr vom Podium. Tosender Beifall.
Ich schlürfte den Cocktail. Langsam arbeitete mein Verstand wieder normal. Warum kleidet sich ein Girl von Kopf bis Fuß ein, warum wollte sie auf keinen Fall ihr Gesicht zeigen? Entweder war sie abgrundhäßlich oder aber zu alt, um dem Idol der Männer zu entsprechen. Aber diese Frau, die solche Augen und solche makellose Stirn besaß, konnte nicht häßlich sein. Also war sie zu alt.
Ich bestellte einen zweiten Cocktail. Vor mir sah ich die Augen. Sie waren mir in den letzten Tagen begegnet. Mich durchzuckte die Erkenntnis. Ich schob dem Wirt eine Dollarnote über die Theke, winkte ab, als er wechseln wollte und murmelte:
»Wo ist die Garderobe. Ich will dem Girl einen Gruß ausrichten.«
Der Barkeeper knurrte:
»Die Tür neben der Theke.«
»Okay.«
Ich schob mich durch die Menschenmenge, die durch den Raum drängelte, erreichte die Tür und öffnete sie. Im Flur brannte eine nackte Glühbirne, die an einer Schnur von der Decke herabbaumelte.
Der Flur führte nach links. Ich klopfte an der Tür. Eine Stimme rief herein. Vorsichtig schob ich die Tür auf. Der Raum maß drei Yard im Quadrat. Links stand der Schminktisch mit dem Spiegel und einem Hocker davor, im Hintergrund befand sich eine spanische Wand.
»Nehmen Sie einen Augenblick Platz. Ich bin gleich angezogen«, zwitscherte die Lady. In diesem Raum war die einzige Beleuchtung eine Stehlampe. Ich sah mich um. Außer dem Hocker gab es noch einen Stuhl. Aber er war mit Gar- j derobe belegt.
So ließ ich mich auf dem Hocker nieder.
»Was wollen Sie von mir?« fragte siel nach einer Weile.
»Ihnen ein Foto vorlegen, weiter eigentlich nichts, Mrs. Moore.«
Ein Kichern antwortete mir.
»Hallo, Mister, wie kommen Sie auf den komischen Namen, ich habe ihn noch nie gehört.« Sie gurrte eine Weile, lauter, als mir lieb war.
Ich spürte am Windzug, daß die Tür aufflog. Mein Blick glitt nach links.
Das Girl stieß einen schrillen Schrei aus. Ich blickte zu ihr hinüber. Das Ablenkungsmanöver der Lady klappte vorzüglich. Ich sprang auf, und zwar genau in dem Augenblick, als ein Stück Bleirohr auf meinen Schädel niedersauste. Ich verlor die Beine unter dem Körper und fiel nach links. Mein Kopf schlug zwischen die Blumentöpfe auf die Erde.
***
Miß Linda Bee hatte den Babyvermittler treffend beschrieben. Er glich einem Gartenzwerg, der eine Fußbank brauchte, um sich auf einen Stuhl setzen zu können.
»Sind Sie Rechtsanwalt Harry Raymond?« fragte Phil, als sich die Wohnungstür öffnete und ein Knirps vor mir stand.
»Ja, Sir. Aber so mitten in der Nacht? Sie stören mich«, jammerte er. »Außerdem haben Sie sich nicht telefonisch angemeldet.«
»Tut mir ausgesprochen leid. Aber soviel Zeit hatte ich nicht mehr. Darf ich hereinkommen?« Mein Freund hielt ihm die FBI-Marke unter die Nase.
»Ich habe keine Brille auf und kann das nicht erkennen«, jammerte Harry Raymond.
»Ich bin FBI-Agent. Mein Name ist Phil Decker. Ich muß Sie sprechen — auch wenn es mitten in der Nacht ist.«
»Kommen Sie herein. Setzen Sie sich. Ich kleide mich eben an«, sagte Harry Raymond.
»Nicht nötig, die Mühe brauchen Sie sich nicht zu machen. Mich stört Ihr Dressgown nicht.«
Phil setzte sich vorsichtig auf einen der brüchigen Stühle.
Der Kleine nahm ihm gegenüber Platz.
»Kennen Sie diese Urkunde, Mr. Raymond?« Phil streckte seine Hand aus und reichte ihm den Wisch, den wir in Borigins Brieftasche gefunden hatten.
»Ja«, erklärte Harry Raymond, ohne zu zögern. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, die Ummeldung vornehmen zu lassen. Aber ich hole es gewiß nach, Mr.. .. Mr....«
»Decker«, half Phil aus.
»Well, Mr. Decker. Morgen früh bin ich bei der Behörde und hole es nach. Sie können sich darauf verlassen. Hier.«
Der Zwerg rutschte vom Stuhl, trippelte zum Schreibtisch, schleppte einen Schnellhefter heran und schob ihn auf den Tisch.
»Hier, alles in Ordnung, Mr… Mr. G-man. Sie können nachprüfen. Ich bin sehr korrekt.«
Phil schwieg einen Augenblick.
»Es geht um das Kind, dessen Adoption Sie gestern abend vermittelt haben, Mr. Raymond. Können Sie mir die Mutter nennen, von der Sie es holten?«
»Ja, sicher, das kann ich. Aber es ist nicht üblich. Sie wissen doch, niemand soll den Namen der leiblichen Mutter erfahren.«
»Aber ich — und nur in diesem einen Fall. Überdies hätte ich mich auch an die Behörde wenden können. Aber ich muß die Mutter selbst fragen, ob sie ihr Kind an Sie abgegeben hat.«
»Ich verliere meine Kundschaft, und die Mütter haben kein Vertrauen mehr zu mir«, wimmerte er.
»Beruhigen Sie sich. Sie haben gestern, das heißt vorgestern schon — denn es ist bereits nach Mitternacht — ein Telefongespräch mit Dr. Moore geführt.«
»Mit Dr. Moore?« fragte er erstaunt. »Ich weiß nicht, wer ist Dr. Moore?« Das zerknitterte Gesicht des Anwalts schnitt ängstliche Grimassen. »Ich weiß wirklich nicht, wer Dr. Moore ist.«
»Okay. Wir werden sehen. Auch Dr. Moore hat eine ordentliche Buchführung gehabt. Sie ist im Besitze des FBI. Denn Dr. Moore wurde vor einigen Tagen ermordet.«
»Was, einer meiner besten Freunde wurde ermordet?« zeterte Harry Raymond los. »Das kann doch nicht wahr sein. Er hatte keine Feinde.«
»Auch nicht einen, der Climb hieß?«
»Climb — nein, das ist kein Feind von Moore. Er hat Climbs ehemalige Freundin geheiratet. Sonst hätte Moore nie eine Frau angeguckt, haha.«
Der Kleine lachte wie ein Conferencier über seinen eigenen Witz.
»Sie geben also zu, mit Dr. Moore telefoniert zu haben.«
»Ja, es war vorgestern, um die Mittagszeit.«
»Da war Dr. Moore längst tot.«
»Kann nicht sein. Ich habe mit ihm gesprochen.«
»Nicht mit Moore, sondern mit meinem Freund und Kollegen Jerry Cotton.«
»Die Stimme kam mir gleich ziemlich heiser vor. Aber wer hat Moore ermordet?«
»Die Frage stellen wir uns auch seit zwei Tagen, Mr. Raymond«, erwiderte Phil. »Aber sie ist anscheinend nicht so einfach zu beantworten. Das Motiv haben wir schon. Gangster wollten ihn zwingen, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Das heißt, Moore sollte die Babys an wohlhabende Leute vermitteln, die dann von den Gangs unter Druck gesetzt und erpreßt wurden. Sie wissen ja, niemand von den Adoptiveltern wünscht, daß der Name der leiblichen Mutter jemals bekannt wird.«
»Armer Dr. Moore«, murmelte der Zwerg.
»Weil er sich widersetzte, mußte er sterben. Die Burschen haben ihn erschossen und ihm dann die Liste abgenommen, die er sonst nie freigab. Auf dieser Liste stehen alle Angaben über die Adoption.«
Ängstlich streckte Harry Raymond seine Finger nach den Akten aus.
»Die Gangster fürchteten sich also, daß Moore querschießen würde, deshalb schalteten sie ihn aus«, fuhr Phil fort.
»Armer Dr. Moore«, murmelte der Anwalt unentwegt.
»Im übrigen werden Sie das Baby, das Sie an Ernest Borigin vermittelt haben, wieder zurücknehmen müssen und selbstverständlich dem Girl die zweitausend Dollar dafür zurückzahllen.«
»Was soll ich? Zurückzahlen? Das ist ganz ausgeschlossen. Die Mutter hat achthundert bekommen, achthundert die Klinik, wo sie entbunden hat. Für mich ist nichts als Unkosten geblieben. Ich kann nicht zurückzahlen. Woher soll ich das Geld nehmen? Und warum will dieser Mr. Borigin den Kleinen nicht haben?«
Phil erzählte dem Anwalt in wenigen Zügen die Story mit dem Kidnapping und zu welchem Zweck das Kind adoptiert würde. Der Zwerg sank immer mehr in sich zusammen.
»Da bin ich in einer fatalen Situation, Mr. G-man. Aber mußte ich das denn alles wissen? Wenn ich das Baby zurücknehme und zweitausend zahle, bin ich ruiniert, wirklich ruiniert. Dann habe ich nicht teinmal Geld mehr für die Steuern. Schließlich verdient der Staat an unserem ehrlichen Geschäft.«
»Das allerdings bezweifle ich«, widersprach Phil, »aber ich bin nicht hergekommen, mit Ihnen darüber zu streiten. Sie werden mich zu der leiblichen Mutter des Jungen führen, der in dem Bett des kleinen Jorgen liegt.«
»Seien Sie Gentleman, Mr. Decker, ich flehe Sie an. Wenn die Leute erfahren, daß ich irgendeinem den Namen der Mutter genannt habe… Sie verstehen doch, das Vertrauen ist dann flöten.«
»Tut mir leid, Mr. Raymond, sparen Sie sich das Gezeter. Ich muß darauf bestehen«, erklärte Phil unnachgiebig. »Also muß ich mich doch anziehen.«
»Ja, aber in der Diele, und nicht im Schlafzimmer, wo ihr Telefon steht. Denn die Mutter darf vorher nicht erfahren, daß wir sie besuchen. Ich habe meine Gründe dafür. Und Sie werden sie akzeptieren. Im übrigen, kennen Sie Mr. Jorgen?«
Der Kleine schüttelte den Kopf und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Phil folgte ihm bis an die Tür. Das Telefon stand auf einem Brett unmittelbar neben dem Türrahmen. Phil nahm den Apparat herunter und stellte ihn in die Diele.
»Jetzt können Sie die Tür schließen. Aber beeilen Sie sich, ich habe nicht viel Zeit.«
Nach fünf Minuten stand der Anwalt in einem abgewetzten Frack vor Phil. Mein Freund konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie verließen die Wohnung. Mr. Raymond schloß ab und zündete das Feuerzeug an, um zu leuchten.
Sie fuhren mit dem Taxi, das Phil hatte warten lassen, in eine Gegend, in der die Viertel nur aus Hinterhöfen bestanden. Mein Freund wagte kaum auszusteigen.
Der Anwalt schellte an einer niedrigen Tür. Phil stand neben ihm. Licht flammte über der Haustür auf. Dann wurde die Tür aufgerissen. Eine Frau mit wirren grauen Haaren und einer geröteten kolbenartigen Nase steckte den Kopf durch die Tür.
»Verzeihung, Madam«, flüsterte der Anwalt, »daß wir Ihnen um diese Zeit Scherereien machen. Aber der G-man besteht darauf. Dürfen wir reinkommen?«
Die Alte war völlig zahnlos. Sie nickte und trat zurück.
»Holen Sie bitte Mary«, sagfe der Anwalt, als sie in einem großen düsteren Raum waren, der nach einer offenen Feuerstelle roch. Es mußte sich um Küche und Wohnzimmer handeln.
Die Alte stelzte in einen Nachbarraum und stieß unartikulierte Laute aus. Sekunden später erschien eine Frau auf der Schwelle. Es war eine Blondine von etwa zwanzig Jahren. Sie steckte in einem großblumigen neuen Morgenrock.
Die Alte schob sie auf den Anwalt zu.
»Tag, Harry«, flüsterte das Girl und heftete ihre kalten Blicke auf Phil. Ihr geschürzter Mund verriet Eigenwilligkeit.
»Hallo, Mary«, sagte Raymond, »dieser Herr hat einige Fragen an dich zu stellen. Er ist vom FBI.«
»Ach so«, sagte sie geringschätzig und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um.
»Machen Sie sich bitte keine Mühe, Mrs. Mary«, sagte Phil. »Wo haben Sie die Hospitalrechnung für die Entbindung?«
Das Girl warf einen Blick nach hinten. Die Alte verschwand im angrenzenden Raum und kam nach wenigen Augenblicken mit der Rechnung zurück. Phil trat hinter die einzige Birne, die von der Decke baumelte, und studierte das Schreiben des Krankenhauses.
»Dieses Baby haben Sie an Mr. Raymond abgegeben?« fragte mein Freund. Das Girl nickte.
»Es war wirklich ihr eigenes, das Sie abgaben?« bohrte Phil weiter.
»Wo soll ich es sonst herhaben?« antwortete sie höhnisch.
»Ich bedanke mich und bitte um Entschuldigung wegen der Störung«, sagte Phil. Der Anwalt und mein Freund verließen das Haus. Phil fühlte sich erst wohl, als er draußen frische Nachtluft atmete.
»Die Frau ist ordnungsgemäß verheiratet«, schilderte der Anwalt auf dem Rückweg. »Sie hat bereits vier Kinder. Mehr kann der Mann nicht ernähren. Deshalb haben sie sich entschlossen, das Baby an wohlhabende Leute abzugeben. Das ist doch nicht verboten?«
»Allerdings ist es Urkundenfälschung, wenn sie auf einer Krankenhausrechnung das Datum ändern. Die Rechnung ist mindestens zweimal korrigiert worden. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«
»Was werden Sie jetzt tun, G-man?« fragte der Anwalt ängstlich. Er streifte Phil mit einem scheuen Blick.
»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen. Jedenfalls hören Sie noch von mir. Und versüchen Sie nicht, innerhalb von wenigen Tagen ein zweites Baby von Mary zu vermitteln«, sagte Phil, als der Zwerg aus dem Taxi kletterte.
»Das verstehe ich nicht, Mr. Decker, die Lady hat keine Zwillinge bekommen.«
»Okay. Denken Sie mal darüber nach. Und halten Sie sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden im Haus auf. Ihre Telfonnummer habe ich. Könnte sein, daß das FBI Sie zu einer Tasse Kaffee einlädt, verstanden?«
»Ja, Sir.«
Der Anwalt machte eine Verbeugung, als das Taxi anrollte.
***
Ich drehte mich um meine Achse, stieß gegen einen Blumentopf, der umfiel. Im ersten Augenblick, als der Knüppel auf meinen Schädel krachte, hatte ich an ein Bleirohr geglaubt. Aber der Bursche schien es mit einem Lederpolster überzogen zu haben. In meinem Rücken kribbelte es. Das war das Zeichen, daß ich wieder Gefühl bekam. Vorsichtig tastete ich nach meinem Kopf. Ich stellte mir vor, daß er so groß wie ein Rathaus wäre. Einige Wochen war ich ohne Niederschlag ausgekommen. Jetzt wuchs auf meinem Kopf eine birnengroße Beule. Ich würde wohl einige Wochen keinen Hut tragen können. Ein Glück, daß Sommer war. Ich drehte mich auf den Rücken und schlug die Augen auf. Über mir sah ich in das Gesicht des hundertdreißig Kilo schweren Catchers.
»Hat die Dame Ihnen auf diese Weise für die Blumen gedankt?« grunzte er schadenfroh.
»Diese Blumen sind nicht von mir. Holen Sie mir etwas eiskaltes Wasser.«
Nach wenigen Sekunden kam der Bursche zurück. Er trug einen Eimer in der Hand. Ehe ich noch etwas sagen konnte, schüttete er mir den Inhalt über den Kopf. Das Wasser lief mir am Körper herunter. Es war tatsächlich eiskalt.
»Ein Schluck hätte auch genügt«, sagte ich und richtete mich auf.
»Das ist nun mal mein Rezept. Ich wende es bei mir selbst an, und immer mit dem besten Erfolg.«
»Kann ich hier irgendwo telefonieren?«
»Der Apparat wurde vor einigen Tagen abgeklemmt. Der Chef hat die Gebühren nicht bezahlt«, log er.
»Gut. Wie heißt diese Schönheit, die dafür sorgt, daß euer Laden jeden Abend gerammelt voll ist?« fragte ich.
»Wolltest du ein Autogramm von ihr?«
»Ja, vielleicht nehme ich auch noch eins von dir mit. Also, wie heißt sie?«
»Du bist ihr zu nahe getreten, und da hat sie sich gewehrt, wie?« Der Dicke duzte mich ebenfalls. Mir machte es in diesem Zustand nichts aus.
»Nein, du kannst unbesorgt sein. Es ist jemand aus eurem Laden gewesen, der mir einen niedlichen Taktstock von zwei Fingern Dicke über den Schädel gezogen hat. Es war meine Schuld, ich saß mit dem Rücken zur Tür, um gegen die Lady nicht unhöflich zu sein. Ich konnte ihr schließlich nicht den Rücken zudrehen, nur, um die Tür im Auge zu behalten.«
»Die Lady ist nach Hause. Da mußt du morgen noch mal wiederkommen wenn du ein Autogramm von ihr willst, Kleiner!«
»Okay, du kannst dich darauf verlassen, daß ich wiederkommen werde. Vielleicht sogar mit Blumen. Denn die Frau gefällt mir, auch wenn du mir der Namen nicht verraten willst.«
»Sie heißt Linda Astra.«
»Das ist ihr Künstlername.«
»Wir reden uns alle nur mit Künstlernamen an. Ich heiße beispielsweise Ichthysaurus.« Er blähte sich wie ein Pfau.
»Der Name paßt zu dir.«
Es war sinnlos, den Wirt für den Zwischenfall in der Künstlergarderobe verantwortlich zu machen. Deshalb schlich ich mich mit frischgewaschenem Oberhemd und Anzug durch das Lokal.
Ich trat zum Jaguar, schwang mich hinter das Steuer und startete. Ich kurbelte alle Fenster herunter. Der Fahrtwind trocknete meine durchnäßte Kleidung schnell.
Als ich die Treppe im Distriktgebäude hochstieg, schien bei jedem Schritt jemand gegen meine Schädeldecke zu schlagen. Ich kannte dieses Gefühl.
In unserem Office brannte Licht. Ich machte die Tür auf. Phil starrte mich mit übermüdeten Augen an.
»Hallo, Jerry, wie siehst du aus, warst du im Hudson baden? Du mußt doch dazu nicht gerade den besten Anzug anziehen!« lästerte mein Freund.
»Jemand hat mir einen Gefallen erwiesen. Nämlich Eiswasser, gleich im Eimer, über meinen Schädel gegossen. Eine hervorragende Wirkung.«
»Hast du dich im Trafalgar gut amüsiert?«
»Beinahe etwas zu gut.« Ich schilderte Phil meine Erlebnisse, während ich mir an der Notapotheke, die in unserem Office hing, einen Verband mit Borwasser machte und auf den Schädel klatschte.
»Und du meinst, daß es Mrs. Moore war?« fragte Phil, als ich geendet hatte.
»Warum nicht? Ich habe die Lady immer für eine Schönheitstänzerin gehalten.«
»Sie soll sogar Climbs Freundin gewesen sein«, warf Phil ein und verriet mir die Informationsquelle. Ein ausführlicher Bericht über den Besuch bei Raymond folgte.
»Vielleicht hängen diese beiden Fälle enger zusammen, als wir denken, Phil.«
»Das Gefühl habe ich mittlerweile auch. Mir fehlt nur noch der Schlüssel.«
»Den werden wir morgen finden. Du ziehst Erkundigungen über Mr. Jorgen ein — durch private Auskunfteien«, sagte ich nachdenklich.
»Du vermutest?« tastete sich Phil vor. »Vermuten? Ein G-man, der so etwas sagt, wird ’rausgepfeffert. Ich habe von Anfang an etwas vermutet, mich aber gehütet, nur ein Sterbenswörtchen zu sagen. Beweise zählen — knallharte Beweise — sonst nichts. Du weißt doch, immer steht der Ruf des FBI auf dem Spiel. Und zuletzt der Ruf von Mr. Hoover. Ich möchte nicht der Oberboß sein, mit soviel Freunden, die ihn am liebsten täglich abschießen würden.«
»Aber zurück zur Trafalgar-Bar«, sagte ich, »ich bin sicher, daß es Mrs. Moore war. Sie ist eben eine selbständige Person. Und schließlich ist nichts Verbotenes dabei, Nacht für Nacht in einem ordentlichen Bau aufzutreten, verstehe nur nicht, warum sie es abgeleugnet hat.«
»Vielleicht hat sie dich nicht wiedererkannt und legt selbst großen Wert darauf, im Trafalgar nur als Mrs. Astra zu erscheinen.«
»Das könnte es sein, Phil. Und dann hat sie natürlich auch einen Beschützer, der mich für eine starke Konkurrenz hielt und mir einen Denkzettel verpaßte. Das ist sehr logisch. Ich werde es mir nicht nehmen lassen, Linda Astra noch einmal zu bewundern. Darauf kannst du dich verlassen.«
»Vielleicht nimmst du mich dann mit, damit dir nicht wieder so etwas passiert, Jerry.«
»Okay«, brummte ich und kurvte auf meinen Schreibtisch zu. Oben auf dem Aktenstapel lag ein großer weißer Zettel mit einer Telefonnummer. Darunter stand: Sofort anrufen! 23.30 Uhr. Mit der Unterschrift eines Kollegen, der bereits lange Zeit zu Hause sein mußte. Ich brauchte drei Sekunden, um zu überlegen, wer hinter der Telefonnummer steckte. Dann stürzte ich auf den Apparat zu und wählte die Nummer.
Am anderen Ende meldete sich Mrs. Ripson mit verschlafener Stimme.
»Hallo, Mr. Cotton«, flötete sie, »kommen Sie sofort her. Ich vergehe vor Angst.«
»Was ist passiert?«
»Der Anruf, von dem Sie sprachen, kam gestern abend. Fünftausend Dollar will die Bande als Schweigegeld. Fünftausend. Hören Sie überhaupt zu?« kreischte sie hysterisch.
»Allerdings, ich habe mir sogar Notizen gemacht. Hatten Sie den Adapter angeschlossen, als das Telefongespräch ankam?«
»Ja, aber dummerweise vergessen, das Tonbandgerät anzuschalten. Ich bin mit den Nerven völlig fertig. Sie müssen sofort kommen.«
»Haben Sie Ihrem Mann alles erzählt?«
»Josef? Ach, der ist gar nicht zurückgekommen. Er befindet sich in Chicago oder Minnesota. Ich weiß gar nicht recht.«
»Wer hat angerufen?«
»Es kann eine Frau — es kann aber auch die Fistelstimme eines Mannes gewesen sein. Sie müssen sofort kommen. Ich werde wahnsinnig oder schlucke ein Röhrchen Tabletten.«
»Sie werden beides nicht tun, sondern sich hinlegen, Mrs. Ripson, und zu schlafen versuchen. Die Erpresser werden sich frühestens morgen wieder melden und Ihnen mitteilen, wo das Geld abzuliefern ist. Bis dahin bin ich bei Ihnen. Auf Wiederhören.«
Ich legte den Hörer auf die Gabel, um nicht daraus ein halbstündiges Gespräch werden zu lassen.
»Muß schon sagen — deine Chancen sind großartig«, sagte Phil. Ich sah ihn überrascht an.
»Der Raumlautsprecher war eingeschaltet. Ich habe jedes Wort mitbekommen. Du willst also nicht zur Fifth Avenue?«
»Ich denke nicht daran.«
»Für so dringlich halte ich den Besuch bei dieser' Lady um Mitternacht auch nicht, Jerry.«
»Dann sind wir uns ja einig. Außerdem brauche ich wenigstens noch eihe Mütze voll Schlaf. Ich habe das Gefühl, daß der morgige Tag uns einige Überraschungen bringt. Wenn wir in vierundzwanzig Stunden nicht einige Meilen weitergekommen sind, fürchte ich, liegt das Entlassungsschreiben übermorgen auf unserem Schreibtisch.«
Wir verkrümelten uns nach unten und schliefen einige Stunden auf den harten Liegen der Fahrbereitschaft.
***
Am nächsten Morgen wurde ich ziemlich unsanft geweckt. In meinem Kopf mußten sich drei Bienenvölker während der Nacht eingenistet haben. Sonst war das Surren unter der Schädeldecke nicht zu erklären. Erst als ich mit der Hand nach oben tastete, fiel mir die Beule wieder ein, die trotz Kühlung nicht zurückgegangen war.
Phil stand neben meiner Pritsche.
»Mr. Jorgen ist am Apparat.« Phils Stimme klang seltsam belegt. Oder lag es an meinem Gehörgang, daß ich nicht so gut verstand wie sonst.
»Mr. Jorgen ist am Apparat und wünscht dich zu sprechen«, sagte Phil. Ich sprang aus dem Bett und ging nach oben. Das Blut pochte unter meiner Schädeldecke.
Ich nahm den Hörer auf und meldete mich.
»Hallo, hier ist Jorgen. Es geschieht etwas Fürchterliches, Mr. Cotton, meine Frau kommt heute nach Hause.«
»Ich denke, sie ist sterbenskrank?«
»Ja. So haben mir die Ärzte gesagt. Dieser Besuch zu Haus muß irgendeine Therapie sein, die das Gemüt meiner Frau aufhellen soll. Ich habe nicht zu widersprechen gewagt. Liz hat außerdem Heimweh nach dem Kind. Was soll ich tun?«
»Haben Sie Ihren Rechtsanwalt nicht gefragt?« entschlüpfte es mir, weil ich mit meinen Vorschlägen bisher bei Jorgen kaum landen konnte.
»Ach, hören Sie auf, der liegt noch immer betrunken in seinem Sessel.«
»Dann lassen Sie ihn schleunigst hinausschaffen.«
»Wen?«
»Meinetwegen den Sessel und den Anwalt. Das soll mir egal sein.«
»Und dann?«
»Dann behalten Sie die Nerven, verpflichten die Nurse zum absoluten Stillschweigen und empfangen Ihre Frau mit einem Lächeln auf den Lippen. Auf keinen Fall darf sie ahnen, daß irgend etwas nicht stimmt.«
»Sie haben recht. Wann darf ich Sie erwarten, Mr. Cotton?«
»In einer halben Stunde, vielleicht auch schon einige Minuten eher.«
Mit einem Seufzer der Erleichterung bedankte sich der Chefmanager und hängte ein.
»Es ist ein Glück, daß wir das Baby noch nicht wieder abholen ließen«, sagte ich, »heute morgen kommt Mrs. Jorgen nach Haus. Sie hat Sehnsucht nach dem Kind.«
»Und du meinst, sie merkt nicht, daß es nur ein Ersatzbaby ist, das im Bett liegt?«
Ich zuckte die Schultern. Schließlich hatte ich einen solchen Fall noch nicht erlebt.
»Ich hoffe nicht, Phil. Wie spät ist es?«
»Halb zehn. Der Kaffee steht wieder da, wenn ich darauf aufmerksam machen darf. Mit schönen Grüßen von… Wenn du sie nicht bald zum Kino oder zum Barbesuch einlädst, wird sie dir vor der Haustür auf lauern. Ich habe dich gewarnt, Jerry!«
»Ist das Girl nicht nach deinem Geschmack?«
»Da wird nichts zu machen sein. Sie hat dich, Jerry, in ihr Herz geschlossen.«
»Dann bestell ihr Grüße und ich bedankte mich für den Kaffee.«
Ich schlürfte meine Tasse heißen Mokka. In diesem Aufzug konnte ich unmöglich zu Mr. und Mrs. Jorgen gehen. Wir hatten ähnliche Fälle schon wiederholt erlebt und deshalb vorgesorgt. Stets hing ein frisch gereinigter und gebügelter Anzug mit Oberhemd und passender Krawatte im Schrank.
Ich stieg in den Keller hinunter, duschte mich und kleidete mich an.
Danach fuhr ich noch einmal hoch, trank einen Schluck Mokka und verabschiedete mich von Phil, der bereits an der Strippe hing, um Informationen über Mr. Jorgens Privatleben einzuziehen. Vorher hatte er mit dem jungen Kollegen gesprochen, der immer noch Telefonwache in der Wohnung von Mrs. Moore hielt.
Er hatte in der Zwischenzeit fünf Anrufe erhalten und die Adressen der Anrufer notiert. Er drängte darauf, daß wir ihn ablösten. Aber im Augenblick war kein Ersatzmann frei. Deshalb mußten wir ihn auf den späten Abend vertrösten, wenn die Kollegen der Nachtschicht kamen. Er fluchte wie ein Seemann bei Windstärke zwölf, aber es nutzte wenig. Wir durften die Wohnung nicht räumen. Erst recht nicht, wo mir Mrs. Linda Astra begegnet war und ihr Beschützer mich zu Boden geschlagen hatte. Ich ließ dem jungen Kollegen in Moores Wohnung noch eine Warnung zukommen, dann zog ich los.
Mr. Jorgen war in der vergangenen Nacht um fünfzehn Jahre gealtert. Er sah aus wie sein eigener Vater. Sein Gesicht war aschgrau.
»Gut, daß Sie eher da sind als meine Frau, Mr. Cotton. Ich hätte nicht gewußt, was ich sagen sollte, wenn Liz gekommen wäre.«
»Sie wird natürlich erstaunt sein, einen Fremden in Ihrer Wohnung zu finden. Haben Sie sich schon darüber Gedanken gemacht?«
»Kommen Sie ins Wohnzimmer. Sie sind selbstverständlich mein Kunde. Ich arbeite Ihnen irgendeinen Plan aus zur Umsatzsteigerung.«
»Okay. Geschäftliche Vorkenntnisse werden Sie von mir nicht verlangen?«
»Nein.«
»Wo haben Sie Dr. Belman gelassen?« Ich blickte mich um. Der Sessel stand an seinem Platz. Aber der Anwalt war nicht mehr da.
»Ich habe seine Frau angerufen. Sie hat ihn abholen lassen.«
Jorgen schien für vernünftige Lösungen zu sein. Jedenfalls hatte er in diesem Fall richtig gehandelt.
***
Es war kurz vor elf, als Mrs. Jorgen klingelte. Der Chefmanager öffnete selber. Die Tür zum Salon stand offen. Ich sah die Lady eintreten. Sie war groß und schlank. Sie trug ein himmelblaues Kostüm und zarte, dunkelblaue Stöckelschuhe. Mrs. Jorgen hatte ein dezentes Make up, das sie frisch und jugendlich erscheinen ließ. Als sie näher kam, sah ich jedoch den leidenden Zug um ihren Mund. Ihre grauen Augen blickten stumpf und interesselos.
»Hallo, Fred«, zwitscherte sie und reichte ihrem Mann die Hand.
»Liz, ich freue mich, daß du nach Hause gekommen ist, wenigstens für ein paar Ständen. Wirklich, ich freue mich.«
Er versuchte seiner Stimme einen echten Klang zu geben. Aber es blieb bei einem Versuch. Doch die Frau sah an ihm vorbei auf mich.
»Ach ja, beinahe hätte ich vergessen, dir einen neuen Geschäftsfreund vorzustellen. Das ist Mr. Cotton.«
Die Frau nickte und betrat den Salon. Ich erhob mich und begrüßte die Lady. Die Frau litt an irgendeiner seelischen Krankheit. Deshalb hatten die Ärzte Tapetenwechsel angeordnet, auch wenn es nur für wenige Stunden war.
»Übrigens, meinen herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Jungen. Ich habe vorhin erst davon erfahren. Der Knabe muß doch schon einige Wochen alt sein«, sagte ich.
Mr. Jorgen erschrak. Er verfärbte sich. Sein Gesicht überzog sich mit einer Leichenblässe.
»Ja, Harry ist acht Wochen alt«, antwortete sie. Ihre Stimme klang müde und traurig, »leider habe ich mich zu wenig um ihn kümmern können. Ich liege seitdem im Hospital. Die Ärzte sagen, daß ich die Anstrengungen nicht aushielte.«
Sie mußte eine Atempause machen.
Das Sprechen fiel ihr schwer. Kleine winzige Schweißperlen traten auf ihre Stirn.
»Aber Liebes, setz dich doch«, stotterte Mr. Jorgen, »darf ich dir etwas zu trinken reichen?«
Die Frau ließ sich vorsichtig in einem Sessel nieder und winkte ab.
»Ich will mich nur ein paar Sekunden erholen. Dann muß ich Harry begrüßen«, sagte sie schwer atmend.
»Ich wundere mich, daß Sie den Weg vom Hospital bis hierher allein geschafft haben«, sagte ich anerkennend.
»Mit einem Taxi bis vor die Haustür. Als der Fahrer mich bis zur Wohnungstür bringen wollte, habe ich abgelehnt«, sagte sie mit einem Lächeln. Ihre schlanken Hände rutschten auf den Sessellehnen. Die zarten Finger waren mit Diamantringen besteckt.
Mr. Jorgen stand neben seiner Frau und sah mich an. Er erwartete von mir, daß ich ihm über die Verlegenheit hinweghalf.
»Von Ihrem Mann hörte ich, daß sich der Kleine prächtig macht. Sie werden bestimmt Ihre Freude an ihm haben.«
Die' Lady lächelte dankbar. Sie erhob sich und ging mit schleppenden Schritten zur Tür.
Nach einigen Minuten kehrte Liz Jorgen erschöpft zurück. Sie murmelte:
»Wie friedlich er in seinen Kissen liegt. Er kennt die Mutter kaum.«
»In dem Alter dürfte das wohl noch etwas früh sein«, tröstete ich sie.
»Nein, nein, Mr. Cotton. Ich weiß von anderen Müttern, daß die Babys schon sehr früh…« Mitten im Satz brach sie ab. Tränen traten in ihre Augen. Die Frau schluchzte. Der zarte Körper bebte. Unbeholfen stand Mr. Jorgen dabei.
»Sie werden bald wieder gesund sein und sich dann wieder um das Kind kümmern können«, tröstete ich sie.
»Ja, Mr. Cotton hat recht. Du wirst bald wieder hier sein und dich dann um das Kind kümmern können. Miß Bee gibt sich alle Mühe. Du hast es selbst gesehen«, sagte Mr. Jorgen hastig. Aber seine Stimme klang ängstlich. Sie verriet, daß er etwas zu verbergen hatte.
Aber Mrs. Jorgen war zu müde, das zu entdecken.
Nach einer Viertelstunde verabschiedete ich mich.
»Aber Sie kommen doch sicherlich zum Essen«, sagte Mrs. Jorgen. Ihre Augen leuchteten auf, »denn die Besprechungen mit meinem Mann waren noch nicht beendet. Ich habe gestört. Ich weiß es. Aber gegen zwei muß ich wieder in der Klinik sein, wenn der Professor Visite macht.«
»Natürlich kann ich eine solche Einladung nicht ausschlagen, Mrs. Jorgen. Ich werde mich pünktlich bei Ihnen einfinden.«
Mit einem Kopfnicken verabschiedete ich mich. Mr. Jorgen brachte mich zur Tür.
»Ich danke Ihnen, Mr. Cotton, für Ihre Hilfe«, flüsterte er.
»Macht nichts.«
Als ich mit dem Lift nach unten fuhr, dachte ich über den Fall nach.
Als ich vor der luxuriösen Wohnungstür von Mrs. Ripson stand, schellte ich stürmisch.
Auf mein Schellen öffnete mir Miß Marga. Sie lächelte wie im Film und führte mich in den grünen Salon.
Heute trug Mrs. Ripson einen Hausanzug aus hellbraunem Cord. Ihre zierlichen Füße steckten in Goldsandaletten. Sie sprang auf und stürzte mir entgegen.
»Ich bin ja so verzweifelt, Mr. Cotton. Ich habe Ihre Dienststelle mindestens zwanzigmal angerufen in der letzten Stunde. Die Geduld Ihrer Telefonistin ist bewundernswert.«
Sie ergriff meinen Arm und führte mich zur Couch.
»Haben sich die Erpresser wieder gemeldet?« fragte ich.
»Nein, ich wäre auch vor Angst zersprungen, Mr. Cotton.«
»Können Sie sich auf den Inhalt des gestrigen Gespräches entsinnen, Mrs. Ripson?«
»Ich weiß nichts mehr. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich bin eine arme Frau«, schluchzte sie.
Offenbar spekulierte sie auf mein Mitgefühl und erwartete meinen Trost.
Neues konnte mir die Lady nicht berichten. Es war so, wie wir vermutet hatten. Die Mörder hatten Dr. Moore die Liste mit den Adressen abgejagt und versuchten nun eine Erpressung im großen Stil.
Ich war überzeugt, daß sie auf diese Weise eine neue Art von Racket aufziehen und jeden Monat von den Eltern eine Schutzgebühr verlangen würden.
Nach einer Viertelstunde erhob ich mich. Mrs. Ripson machte ein enttäuschtes Gesicht.
»Sie benachrichtigen mich, sobald die Gangster wieder anrufen«, sagte ich.
»Aber selbstverständlich. Darf ich dann wieder auf Ihren Besuch hoffen?« Sie riß die Augen weit auf und blickte mich träumerisch an.
»Wenn ich gerade keine Zeit haben sollte, kommt mein Kollege. Aber Sie können beruhigt sein. Wir bemühen uns, alle gleichmäßig, gewissenhaft zu arbeiten.«
Das Essen bei Jorgen wurde eine qualvolle Angelegenheit. Mr. Jorgen hatte in einem erstklassigen Hotel das Menü bestellt und in seine Wohnung bringen lassen. Mrs. Jorgen nippte nur. Sie war nicht in der Lage zu essen. Auch Fred Jorgen schien jeder Bissen im Halse steckenzubleiben. So war ich trotz meines Hungers gezwungen, nach wenigen Minuten ebenfalls das Besteck aus der Hand zu legen. Nicht nur Mr. Jorgen, sondern auch ich atmete auf, als Mrs. Jorgen gegen zwei Uhr nachmittags von einer Schwester des Hospitals abgeholt wurde.
Kurz darauf verabschiedete ich mich auch und fuhr zu unserem Distriktgebäude in der 69. Straße Ost hinüber.
»Mr. Fred Jorgen steht finanziell vor dem Ruin, mein guter Jerry«, empfing mich Phil. »Aber seine Frau und das Baby sind mit je 500 000 Dollar lebensversichert.«
Ich stieß einen Pfiff aus.
***
Ich stiefelte in den Keller hinunter, um Borigin einen Besuch abzustatten. Der Bursche empfing mich mit wenig salonfähigen Ausdrücken. Ich überhörte sie und setzte mich auf einen Schemel.
»Wie heißt dein Komplize, der das Baby geraubt hat und bei Mr. Jorgen auf getaucht ist, um ihn zu erpressen?« fragte ich scharf.
»Ich verweigere jede weitere Aussage. Was Sie mit mir machen, ist Freiheitsberaubung. Ich werde mich als ein freier Bürger von Amerika beschweren.«
»Dazu wirst du in wenigen Stunden Gelegenheit haben — vor dem Haftrichter. Er hat deinen Bericht bereits vorliegen. Ich glaube nicht, daß deine Chancen groß sind, das Gebäude heute noch zu verlassen. Denn bei solchen Betrugsfällen, wo ein Menschenleben auf dem Spiel steht, wird hart durchgegriffen. Selbstverständlich brauchst du nicht auszusagen. Niemand kann dich dazu zwingen. Dann will ich meine Zeit nicht vergeuden.«
Ich verließe die Zelle. Der Bursche sah mir rhit wütendem Gesicht nach. Die Tür fiel ins Schloß. Ein Wächter drehte den Schlüssel um.
Mit langsamen Schritten stieg ich wieder zu unserem Office hinauf.
»Nun, hat Borigin ausgepackt?« fragte Phil.
Ich schüttelte den Kopf.
»Außerdem bin ich fast der Meinung, daß er auch gar nicht weiß, was er gestehen soll. Bis auf den Babyschwarzhandel natürlich. Aber auch der hat sein Gutes gehabt, Denke dir nur, die Lady hätte ein leeres Kinderbett vorgefunden…«
»Und was hältst du von Jorgen?«
»Über seine wirtschaftliche Lage bist du besser informiert als ich.«
»Allerdings. Er ist pleite. Wäre das kein Motiv?«
»Hör auf, Phil, du weißt, das wir mit Vermutungen nicht weiterkommen. Mögen sie auch noch so einleuchtend sein«, erwiderte ich.
Dabei hatte ich Mr. Jorgen längst in den Kreis der Verdächtigen einbezogen. Der wirtschaftliche Ruin und die hohen Versicherungen verstärkten meinen Verdacht. Aber mein Verdacht reichte nicht aus, jemanden zum Mörder zu stempeln. Nicht einmal ein Motiv dürfte dazu verleiten. Deshalb wehrte ich mich gegen den Gedanken.
»Du hast recht, Jerry. Also, laß uns Beweise sammeln. Ich müßte beispielsweise diesen verschrobenen Babyvermittler aushorchen, ob ihm das Baby, das er an Borigin vermittelt hat, nicht auf irgendeine Weise zugespielt worden ist.«
»Du meinst, daß die Kidnapper das Baby an den Anwalt verkauft haben und der Anwalt das gleiche Baby an Borigin aushändigte, der es durch Miß Linda Bee wieder in das richtige Bett legte?«
»Ja, so könnte es gewesen sein.«
»Aber die Nurse behauptet, daß es ein anderes Baby ist.«
»Es ist einfach, ein solches Girl mit Geld zum Schweigen zu bringen«, fügte Phil hinzu.
»Natürlich. Aber du vergißt eins dabei. Eine Versicherung zahlt nicht eher, bis der Totenschein ausgefüllt ist. Also würde dieser kombinierte Kreislauf nicht das geringste nützen. Es könnte natürlich anders sein, daß…«
Ich wurde durch das Schrillen des Telefons unterbrochen und nahm den Hörer ab.
»Hallo, Mr. Cotton, ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Erpresser…« keuchte Mrs. Ripson in mein Ohr.
»Ruhig Blut. Wann hat der Erpresser das Geld verlangt?«
»Es war eine Frau, die anrief. Morgen früh zwischen zehn und elf würde das Geld abgeholt. Wenn ich die Polizei alarmierte, würde das Baby geraubt. Ist das nicht fürchterlich?«
»Beruhigen Sie sich, Mrs. Ripson«, redete ich beruhigend auf sie ein. »Heute abend kommt ein junger Kollege, der in Ihrer Wohnung Posten bezieht. Morgen früh werde ich zur angegebenen Zeit selbst herüberkommen. Genügt Ihnen das?«
»Ich fühle mich schrecklich einsam.«
»Rufen Sie Susi an. Sie soll Ihnen bis heute abend Gesellschaft leisten. Auf Wiederhören, Mrs. Ripson.«
»Willst du heute abend den Posten beziehen?« fragte Phil ironisch.
»Ich denke, daß ich diese Nacht was anderes zu tun habe. Die Erpresser werden an ihre Bucks kommen wollen, vermute ich. Übrigens, bei diesem Mord an Dr. Moore scheint irgendein Girl im Spiel zu sein, denn der Anruf wurde eben von einer Frau ausgeführt.«
»Schon möglich. Vielleicht auch ein Girl, daß dafür bezahlt wird. Hat Mrs. Ripson kein Tonband laufen lassen?«
Ich hatte vergessen, danach zu fragen. Aber was nützte es uns, eine Stimme von irgendeinem Girl zu haben, das für ein paar Bucks einen vorgeschriebenen Text für Gangster durchs Telefon hustete.
»Vielleicht ist es ratsam, wenn du dich nachher noch einmal um Borigin kümmerst, ehe er dem Haftrichter vorgeführt wird. Es könnte auch nicht gerade schaden, wenn du bei der richterlichen Vernehmung dabei bist. Vielleicht fällt Borigin um und packt aus.«
»Okay — und was hast du dir für einen Posten in der Zwischenzeit ausgesucht?«
»Ich werde mich bei Jorgen in den Sessel flegeln und auf den Anruf der Kidnapper warten.«
»Viel Vergnügen.«
»Ich fürchte, das wird etwas später am Abend erfolgen, wenn du dabei bist, mein Guter.«
»Komme nicht auf die Idee, irgend etwas heute abend zu unternehmen. Ich stolpere vor Müdigkeit über meine eigenen Knochen«, brummte Phil.
»Wir machen einen Fehler, Phil, wir sollten unsere Dienstzeit nach den Gangstern richten, die vorwiegend in der Nacht arbeiten und tagsüber schlafen.«
»Bei meiner nächsten Konferenz mit Mr. Hoover will ich den Vorschlag gebührend vor tragen.«
Ich ließ mich von einem Kollegen der Fahrbereitschaft zur Fifth Avenue fahren. Es war nachmittags vier Uhr. Die Sonne brannte mir auf den Pelz.
Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich die Kidnapper das Geld am hellen Tage überbringen ließen. Deshalb meinte ich noch mindestens vier Stunden Zeit zu haben. Ich betrat eine Telefonzelle, um mir von dem jungen Kollegen, der bei Moore saß, die Adressen der Anrufer durchpusten zu lassen. Vielleicht gaben sie uns irgendeinen Tip.
Nachdem ich die Nummer von Moore gewählt hatte, klemmte ich den Hörer zwischen Ohr und linke Schulter und zündete mir eine Zigarette an. Der Ruf ging zehnmal hin, ehe am anderen Ende abgehoben wurde.
»Hallo, Joungblood.«
Ein freches Lachen antwortete mir. Dann wurde der Hörer auf die Gabel geworfen. Blitzschnell drückte ich die Taste hinunter und wählte unsere Zentrale. Ich ließ mir Phil geben.
»Hier ist Jerry. Entweder ist unser Kollege in Moores Wohnung übergeschnappt oder er hat sich übertölpeln lassen. Alarmiere du das zuständige Revier. Sie sollen einige Radiocars zu Moores Wohnung schicken und nachsehen, notfalls die Tür mit Gewalt aufbrechen lassen. Ich selbst nehme ein Taxi und komme zurück, um mit meinem Jaguar nach Queens zu fahren.«
»Du willst selbst nachsehen? Moment, Nr. 241, 61. Straße.«
»Genau. Ende.«
»Okay.«
Ich hängte ein und spurtete los. Nach zwanzig Sekunden sichtete ich ein freies Taxi. Ich ließ mich zur 69. Straße Ost fahren, zahlte und schwang mich hinter das Steuer meines Jaguars.
Die verkehrsreichste Stunde New Yorks war noch nicht angebrochen. Deshalb erreichte ich mit Rotlicht und Sirene in verhältnismäßig kurzer Zeit Queens. Vor dem Haus 241 standen vier Radiocars der Polizei. Ein Sergeant lehnte breitbeinig in der Haustür.
Ich präsentierte meinen Ausweis. »Lassen Sie alle hinauf, aber keinen hinaus,« ordnete ich an. »Ist etwas passiert?«
»Kann ich leider nicht sagen«, brummte der Cop. »Aber offenbar hat sich was ereignet, sonst wären die Kollegen schon wieder unten.«
Nach meiner Schätzung mußte die Polizei mindestens schon zwanzig Minuten hier sein. Ich jagte die Treppen hoch, ohne auf den Aufzug zu warten. Ein baumlanger Patrolman versperrte den Wohnungseingang. Ich wies mich aus und betrat die Diele. Einige Cops hielten sich im Salon auf, andere standen um einen Stuhl im Arbeitszimmer. Auf diesem Stuhl hockte der junge Kollege. Er war leichenblaß. Eine schmale Blutspur sickerte über die Schläfe. Ein Mann in Zivil war dabei, eine Kopfwunde zu verarzten. Er schor gerade einige Kopfhaare ab.
»Hallo, Youngblood«, sagte ich.
»Hallo, Cotton«, antwortete er müde und hob die Hand.
»Was hat man mit Ihnen gemacht?«
»Ich weiß nicht. Der Bursche muß einen Wohnungsschlüssel besessen haben. Denn die Tür war abgeschlossen. Ich befand mich gerade in der Küche, um mir etwas zu essen zu machen. Plötzlich erhielt ich von hinten einen Schlag über den Schädel. Ich schwöre Ihnen, ich habe vorher keinen Laut gehört.«
Der Mann in Zivil war ein Arzt, der zufällig im Hause war.
»Als ich aufwachte«, fuhr Youngblood fort, »saß ich auf diesem Stuhl. An Händen und Füßen gefesselt. Nur der Aufmerksamkeit einer Nachbarin verdanke ich es, daß ich überhaupt so früh gefunden wurde. Da ich einen Knebel im Mund hatte, konnte ich keinen Piep von mir geben. Aber der Bursche beging einen Fehler, er lehnte die Wohnungstür nur an, als er sich verabschiedete. Die Nachbarin schöpfte Argwohn und kam herein, um nachzusehen.«
»Hat der Gangster irgendwas mitgenommen oder gesucht?« fragte ich.
»Daran habe ich noch nicht gedacht«, erwiderte Youngblood. Er drehte seinen Kopf und sah auf den Schreibtisch.
»Verd… die Liste, auf der ich die Namen der Anrufer notiert hatte.«
»Offenbar war er nicht damit einverstanden, daß das FBI diese Adressen erfuhr«, folgerte ich.
»Keine Sorge, ich habe so ziemlich alle noch im Kopf. Schließlich blieb mir genug Zeit dafür«, erwiderte Yougblood.
Er nannte mir fünf Adressen, die ich auf ein Stück Papier kritzelte und in die Jackentasche steckte.
»Fühlen Sie sich stark genug, nochmals vierundzwanzig Stunden hier auszuhalten?« fragte ich Youngblood. »Sicherlich wird das Revier unter diesen Umständen noch zusätzlich zwei Mann bereitstellen.«
Der Kollege erklärte sich bereit, noch mal ein paar Überstunden anzuhängen. Der Doc hatte keine Bedenken. Die Wunde war nur äußerlich.
Der Überfall konnte von demselben Burschen ausgeführt worden sein, der mich in der letzten Nacht mit einem Taktstock traktiert hatte.
Ich verabschiedete mich und gondelte mit meinem Jaguar nach Manhattan zurück. Auf dem Parkplatz des Mt-Sinal-Hosp’itals stellte ich meinen Wagen ab und trottete zur Fifth Avenue 1183. Ich ging am Haus vorbei, einige Schritte weiter in Richtung Süden. Mrs. Ripson hatte bestimmt während der Zwischenzeit meinen Freund Phil verrückt gemacht. Also ging ich auf einen Sprung zu Mrs. Ripson hinauf. An der Wohnungstür öffnete mir ein Girl, das direkt aus Hawaii importiert war. Sie hatte Glutaugen, pechschwarze Haare und einen üppigen Mund. Sie trug ein himmelblaues Kleid, das sehr eng war. Ich staunte, wie sich das Girl überhaupt noch bewegen konnte. Sofort erschien auch Mrs. Ripson. »Dies ist Susi«, erläuterte sie und warf mir einen strafenden Blick zu.
»Und das ist der G-man, von dem ich dir vorgeschwärmt habe«, sagte sie zu Susi gewandt.
»Danke, aber ich habe Ihretwegen heute nacht beinahe nicht geschlafen. Aber wie ich sehe, haben es die Erpresser nicht so eilig gehabt. Oder hat sich inzwischen wieder jemand gemeldet?«
»Nein, Mr. Cotton. Kommen Sie herein. Wir trinken gerade Tee und tauschen Jugenderinnerungen aus«, flötete Mrs. Ripson.
»Sie sprechen also beide von der Gegenwart?« erwiderte ich.
»Danke, wie aufmerksam«, zwitscherte Susi.
Als ich die beiden jungen Ladys betrachtete, kam mir ein fürchterlicher Verdacht, Sie waren puppenlustig und sahen nicht danach aus, als wenn sie jeden Augenblick den Anruf eines Erpressers fürchteten. Sollte Mrs. Ripson sich das Ganze ausgedacht haben, um mich als Zeitvertreib zu benutzen?
Ich beschloß, ihr auf den Zahn zu fühlen. Schließlich mußten wir wissen, ob die Erpresser schon aktiv geworden waren. Sie würden selbstverständlich bei einigen Adoptiveltern aus dem reichen Viertel zuerst ihr Glück versuchen.
»Mrs. Ripson, können Sie mir bitte den genauen Inhalt des Telefongesprächs wiedergeben?« begann ich, als Susi mir Tee eingoß.
»Sprechen Sie schon wieder von diesen unangenehmen Dingen?« fragte Mrs. Ripson und zog die Augenbrauen hoch.
»Leider, das ist meine Aufgabe. Also, wie lautete der Anruf, den Sie selbstverständlich wieder nicht auf Band genommen haben?«
»Woher wissen Sie denn, daß ich den Anruf nicht aufnahm?«
»Weil Sie mir das Band sonst längst vorgespielt hätten.«
»Sie haben recht.«
»Ich habe einen fürchterlichen Verdacht, Mrs. Ripson. Sie haben weder gestern noch heute einen Anruf erhalten, sondern sich nur eine reizende Geschichte ausgedacht, um Gesellschaft zu haben. Genausogut hätten Sie sich beispielsweise einen Versicherungsvertreter bestellen können.«
Mrs. Ripson verfärbte sich. War ich über das Ziel hinausgeschossen, hatte ich sie beleidigt?
»Mr. Cotton«, brauste sie auf. »Ich…«
»Also — ich habe recht?« schnitt ich barsch jede große Pose ab.
Mrs. Ripson sah mich traurig aus ihren großen Augen an.
»Wären Sie denn sonst auch nur ein einziges Mal wiedergekommen?« fragte sie leise.
Ich sprang auf. Mir war nicht nach einem Flirt zumute.
»Also beide Anrufe, von denen Sie erzählten, haben gar nicht stattgefunden?« fragte ich mit schneidender Stimme.
»Nein, keiner von beiden. Aber können Sie mir verzeihen, Mr. Cotton? Ich fühle mich so allein.«
»Okay, Mrs. Ripson. Ich schlage Ihnen vor, sich eine Gesellschafterin zu besorgen, die Ihnen Märchen oder Gruselgeschichten vorliest. Auf Wiedersehen.« Diesmal verließ ich den Salon noch schneller.
Aber Mrs. Ripson sollte noch Gelegenheit haben, die Stimme des Erpressers zu hören.
***
Als ich den Salon betrat, sprang Jorgen auf. Mit zitternden Knien wankte er auf mich zu.
»Wo bleiben Sie, Mr. Cotton. Die Gangster haben angerufen. Heute Abend halb zehn — sie wollen die zweihunderttausend. Diesmal soll die Tasche in ein Boot gelegt werden.«
Jorgen keuchte wie nach einem Wettlauf über zweihundert Treppenstufen.
»Okay, ich höre mir den Anruf selbst an«, sagte ich, ging zum Tonbandgerät, spulte zurück und hörte es ab. Die gleiche Stimme wie gestern. Also kam Borigin nicht in Frage.
Der Anrufer konnte natürlich Borigins Komplice sein. Aber warum hatte er gestern nicht das Geld abgeholt? Wollte er nur sehen, ob Jorgen Wort hielt?
Jorgen und ich gingen in den Salon.
»Sie wollen ihm also die gesamte Summe geben?« fragte ich.
»Ja.«
»Meinen Sie nicht, daß der Bursche sich mit der Hälfte zufriedengibt?«
»Ich möchte kein Risiko eingehen. Ich habe mir das Geld besorgt. Es liegt im Tresor.«
Mr. Jorgen wirkte gefaßt.
»Warum haben Sie nicht von der Übergabe des Babys gesprochen, Mr. Jorgen. Sie können doch nicht einfach das Geld aus der Hand geben, ohne die Garantie zu erhalten, dafür Ihr Kind zurückzuerhalten.«
»Sie haben es doch selbst gehört. Mich ließ man gar nicht erst zu Wort kommen,«, erwiderte er schwach.
»Sie haben also die Hoffnung, daß die Verbrecher Ihnen das Kind zurückgeben, wenn sie die zweihunderttausend abgeliefert haben?«
»Ja.«
»Ich will Ihnen die Hoffnung nicht nehmen. Aber die Wirklichkeit sieht oft anders aus, Mr. Jorgen.«
»Ich weiß«, sagte er, stand auf und trat ans Fenster, das zum Park hinausging.
»Wollen Sie diesmal nicht wenigstens gestatten, daß wir in aller Stille den Ort einkreisen, wo j das Geld übergeben werden soll?«
»Nein, ich will kein Risiko eingehen. Sobald die Gangster etwas merken, würden sie Harry töten.«
»Sie bestehen also darauf, daß ich die Bucks allein abliefere?«
»Ja. Selbstverständlich will ich Sie keineswegs dazu zwingen. Ich kann es auch selbst machen.«
»Ich fürchte, Sie würden in den East River plumpsen und nicht mehr hochkommen, wenn die Gangster erkennen, wen sie vor sich haben.«
»Ich habe keine Angst, Mr. Cotton, für mich ist das Leben sowieso wertlos geworden«, murmelte er.
»Gestatten Sie mir eine Frage, Mr. Jorgen, woher haben Sie das Geld?« Der Mann wirbelte herum, starrte mich einige Sekunden feindselig an, ballte seine Fäuste. Die Zornesader schwoll an der Stirn.
»Sie wissen, daß ich pleite bin?« keuchte er.
»So etwas ist schnell zu erfahren«, erwiderte ich. »Aber das soll schon bei manchen Millionären vorgekommen sein. Wer hat Ihnen das Geld vorgestreckt?«
»Gute Freunde, die wissen, wie es um mich steht.«
»Okay. Mehr will ich nicht von Ihnen wissen. Wir wollen für Sie hoffen, daß das Baby lebend zurückkommt.«
Ich bestand darauf, daß wenigstens Phil an dieser Exkursion zum East River teilnehmen sollte. Mr. Jorgen willigte schließlich ein. Außerdem machte ich zur Bedingung, daß wir unsere Waffen trugen, versprach ihm aber, sie nur bei Notwehr zu gebrauchen und nicht, um die Verbrecher zu stellen.
Ich läutete Phil an und verabredete einen Treffpunkt mit ihm, wo er mit dem Taxi auf mich warten sollte.
»Ihre Kinderschwester befindet sich noch im Hause?« fragte ich gegen acht Uhr abends.
»Ja, wer soll sonst das Baby versorgen. Schließlich bin ich froh, daß alles so gekommen ist. Was hätte ich meiner Frau sonst erklären können.«
Ich mußte ihm recht geben.
Gegen neun Uhr nahm ich das Geld in Empfang. Es war ein grauer Wildlederkoffet, der sehr schwer war. Jedenfalls drohte der Tragegriff auszureißen, als ich den Koffer vom Boden aufhob. Ich ließ mir von Mr. Jorgen zwei Ledergurte geben, die ich zusätzlich um den Koffer spannte. Die altmodische Uhr auf Jorgens Kamin zeigte ein Viertel vor neun, als ich das Haus verließ.
Mr. Jorgen hatte mir eine Taxe bestellt, die mich bis zum Parkplatz des Mt-Sinal-Hospitals fuhr. Die Fahrt ging auf sejne Rechnung. Ich gab dem Driver ein Trinkgeld und verlud den schweren Koffer auf dem Rücksitz meines Jaguars.
Phil wartete mit einem Taxi vor dem Gebäude der Unites Nations. Ich stellte meinen Jaguar auf den Parkplatz und stieg mit dem Koffer in den schweren Buick, der seine fünf Jahre schon auf dem Buckel hatte.
»Alles klar, Jerry?« begrüßte mich mein Freund.
»Okay«, gab ich nur zur Antwort und sagte zum Driver:
»Fahren Sie zum Yachthafen, am Bellevue-Hospital.«
Fünfundzwanzig Schritte vor dem Eingang zum Hafen ließ ich stoppen und entlohnte den Driver. Phil und ich kletterten heraus und nahmen den Koffer in die Mitte.
»Warum hast du nicht wenigstens die Wasserpolizei alarmiert?« fragte Phil.
»Du weißt genau, daß wir uns bei Kidnapping haarscharf an die Wünsche der Eltern halten müssen,« erwiderte ich.
»Hast du diesen Jorgen nicht zur Einsicht bringen können, daß…« Ein schwarzer Schatten kam auf uns zu. Der Mann torkelte und erkannte uns erst in letzter Sekunde. Er machte einen Bogen um uns und führte halblaute Selbstgespräche.
»Nein, ich habe es zwar ganz vorsichtig versucht, Phil. Geht aber etwas schief, dann schieben sie uns die Schuld in die Schuhe.«
Außer dem Betrunkenen war kein Mensch auf dem Quai zu sehen.
Am Ende des Yachthafens lagen einige Segler. Die Nacht war schwarz wie Tinte. Wir erkannten die Schiffe nur an den Positionslichtern, die sie gesetzt hatten. Phil und ich blieben stehen Wir horchten. Doch wir hörten nur das Klatschen der Wellen. Jedes Leben schien auch auf den Booten ausgestorben.
Ich ging in die Hocke und drehte den Kopf nach allen Seiten. Nur Lagerschuppen und die Takelage der Schiffe hoben sich gegen die tiefhängende Wolkendecke ab. Die Wolken mußten sich in den späten Abendstunden zusammengezogen haben. Heute abend hatte es sich nicht abgekühlt. Die Luft war schwül und feucht wie in einem Treibhaus. Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
Als ich wieder hochkam, sah ich, daß Phil seinen obersten Kragenknopf löste.
Ich dachte das gleiche wie Phil. Die Gangster hatten uns in diese verlassene Gegend gelockt, um uns in aller Seelenruhe den Koffer abzunehmen. Die Angabe des gelbgestrichenen Ruderbootes hielt ich für glatten Bluff. Aber noch hatte ich mich nicht überzeugt.
»Das Boot soll fast am Ende des Kais liegen«, flüsterte ich Phil zu. Wir machten uns auf die Strümpfe, gingen an Segelyachten vorbei, die vor Anker lagen. Alle Luken waren dicht, ein Zeichen, daß die Besitzer nicht auf ihren Yachten waren.
Ich wechselte den Koffer in die linke Hand, und fuhr mit der rechten in den Jackenausschnitt, um die 38er Smith und Wesson zu lockern. Der Schweiß lief mir in Bächen den Rücken herunter.
Phil wechselte an meine linke Seite. Mein Freund hielt die rechte Hand in der Jackentasche. Offenbar hatte er sich zusätzlich einen Browning eingesteckt.
Ich drehte mich alle fünf Schritte um, um festzustellen, ob uns jemand verfolgte.
Wir waren allein auf dem Kai.
Langsam hatten sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Ich flüsterte Phil zu:
»Bleib hier stehen. Ich gehe bis zu dem Rand des Hafenbeckens. Das Wasser steht ziemlich hoch. Man müßte den Kahn gut erkennen können.«
Phil nickte.
Ich machte die zehn Schritte bis zum Rand und sah auf das Wasser. Unter mir ein schlurfendes Geräusch. Die Wellen schlugen einen schmalen Kahn gegen die Mauer. Ich starrte hinunter. Deutlich war der gelbe Anstrich zu erkennen.
Ich sah auf die Uhr. Es war wenige Sekunden vor halb zehn. Den Koffer stellte ich zwischen meine Füße. Dann drehte ich mich um und winkte Phil. Mein Freund kam mit schnellen Schritten.
»Da unten liegt das Boot. Aber sonst ist keiner zu sehen«, flüsterte ich.
Phil zückte eine Taschenlampe, knipste sie an und leuchtete aufs Wasser. Der Kahn war mit einem dünnen Band an einem Stahlring des Kais festgebunden. Bei stärkerem Wellengang hätte sich dieses bessere Rettungsboot längst losgerissen und wäre abgetrieben.
Ich versuchte mein Gehirn auf die Geschwindigkeit eines Elektronenrechners zu bringen. Was geschah, wenn ich das Geld in den Kahn warf? Wo hielten sich die Burschen versteckt? Phil schien an den gleichen Fragen zu knabbern.
Die Entfernung zwischen uns und dem Boot betrug keine sechs Yard. Der Koffer war stabil gebaut und würde nicht aufplatzen, selbst wenn ich ihn hinunterwarf.
Ich packte ihn und zerrte ihn bis an den Rand.
»Was hast du vor?« fragte mein Freund.
»Am liebsten würde ich versuchsweise einen Stein in den Kahn purzeln lassen, um zu warten, was sich abspielt. Aber erstens habe ich keinen Stein von dem Gewicht des Koffers und zweitens darf ich kein Risiko eingehen.«
, »Du willst den Koffer mit den zweihunderttausend tatsächlich…« murmelte Phil.
»Uns bleibt keine andere Wahl.« Ich sah auf meine Armbanduhr. »Es ist genau halb zehn. Scher du dich nach hinten, damit wir nicht überrascht werden.«
(Dabei hatten die Burschen uns längst im Visier und beobachteten jede unserer Bewegungen, wie wir nachher erfuhren.)
Ich hob den Koffer an, reckte mich so weit hifiaus, wie gs ging, und ließ den Koffer fallen. Er schlug mit einem dumpfen Krach auf den Holzplanken auf. Das Boot schaukelte leicht hin und her.
Phil knipste die Taschenlampe an und richtete den Lichtkegel auf das Boot.
Der Koffer hatte gehalten. Als Phil mir den Kopf zudrehte, um mir etwas zu sagen, sah ich auf einer Yacht, die etwa dreißig Meter vom Kai entfernt lag, zwei Funken aufblitzen. Ich schleuderte meinen Freund mit einem Schlag gegen die Brust nach hinten und warf mich selbst auf die Seite. Die beiden Kugeln pfiffen über uns weg und schlugen klatschend auf den Betonboden.
Inzwischen hatte auch Phil die Gefahr erkannt. Er robbte blitzschnell einige Yard nach rechts und hockte sich hinter einen zwei Fuß hohen Betonklotz. Ich blieb unbeweglich liegen und horchte. Auf der Yacht wurde ein Motor angeworfen. Ich robbte bis an den Rand des Wassers vor und starrte in die trübe Brühe. Plötzlich spannte sich die Schnur, mit der der Kahn festgemacht war, und riß.
Das Boot wurde von unsichtbaren Händen zu der Yacht gezogen, von der vor wenigen Sekunden auf uns gefeuert worden war. Ich knirschte mit den Zähnen. Inzwischen erkannte ich den Mechanismus. Das Boot wurde mit einer elektrischen Winde zur Yacht gezogen, während das Schiff sich selbst mit Volldampf von der Küste entfernte.
Als das Boot in der Dunkelheit verschwand, sprang ich auf.
»Bist du wahnsinnig«, brüllte Phil, »du lieferst die beste Zielscheibe.«
»Jetzt nicht mehr. Die Burschen haben uns gehörig reingelegt und sind schon außer Schußweite. Wenn man wenigstens die Nummer oder irgendein Zeichen hätte erkennen können«, fluchte ich.
»Wenn ich mich recht erinnere, befindet sich an der Rückseite des Veteran Hospitals eine Telefonzelle«, sagte Phil, »jetzt steht dem wohl nichts mehr im Wege, daß wir die Wasserpolizei informieren. Die Burschen hatten offenbar nicht die Absicht, das Baby zurückzugeben. Ich hatte vielmehr das Gefühl, daß sie uns als Zeugen auslöschen wollten.«
»Genau das.«
Wesentlich erleichtert (um zweihunderttausend), trabten wir im Endspurt unter dem Expreß-Highway her und bogen in die 25. Straße Ost ein.
Phil hatte recht. An der Ecke Asserlevy-Place befand sich ein Telefon. Ich stürzte hinein und wählte den Notruf O ( Operator) und wurde blitzschnell mit der Zentrale der Wasserpolizei verbunden. Ich stellte mich vor und schilderte im Telegrammstil das Gangsterstück. Um sicherzugehen, daß es sich nicht um blinden Alarm handele, stellte man mir einige geschickte Fragen. Ich drängte zu Eile und bat, uns sofort zu informieren. Es war Jorgens Nummer, die ich notieren ließ.
Genau dreißig Sekunden dauerte es, bis alle Polizeiboote im Hafen von dem Vorfall informiert waren. Zwischen der Tat und dem Alarm waren etwa fünf Minuten vergangen. Aber der Vorsprung durfte für die Yacht ausreichen, um irgendwo anzulegen und das Boot mit der wertvollen Fracht an Bord zu zu nehmen.
Wir bestellten ein Taxi und ließen uns zur Fifth Avenue kutschen.
Müde und ärgerlich stiegen wir aus und fuhren mit dem Lift nach oben. Ich tippte auf die Klingel. Mr. Jorgen öffnete die Tür und machte ein überraschtes Gesicht.
»Sind Sie schon wieder zurück«, stammelte er, »das ging aber verdammt schnell… Kommen Sie herein.«
Der Mann stieß die Salontür auf und ließ uns eintreten. Nur eine trübe Lampe auf dem Kaminsims brannte. Über dem Central-Park zuckte Wetterleuchten auf.
Mr. Jorgen schlurfte hinter uns her.
»Haben Sie das Boot gefunden?« fragte er hastig.
Ich schilderte den Verlauf der Aktion, verschwieg allerdings den Mordanschlag auf uns.
»Das wäre geschafft. Ich rechne damit, daß ich morgen früh Nachricht von den Kidnappern erhalte, daß sie das Kind abgesetzt haben,« sagte Mr. Jorgen leise.
Phil und ich schwiegen. Wir lehnten den Whisky ab, den er uns anbot, und ließen uns in einen Sessel fallen.
Mr. Jorgen mußte mit den Nerven völlig fertig sein, denn er hatte von Phil noch keine Notiz genommen. Oder aber er war ein ausgezeichneter Schauspieler.
***
Ich zuckte zusammen, als das Telefon anschlug. Mr. Jorgen wirbelte auf dem Absatz herum.
»Bleiben Sie — es ist garantiert ein Anruf für mich«, sagte ich gleichgültig und schnellte hoch und war zur Tür hinaus, ehe Jorgen protestieren konnte.
Ich nahm den Hörer von der Gabel und meldete mich. Die Leitstelle der Wasserpolizei war an der Strippe.
»Hallo, Mr. Cotton, sämtliche Hafenbecken von der 30. Straße Ost bis zum East River Park sind nach verdächtigen Schiffen abgesucht worden. Ohne Erfolg. Auch die gegenüberliegenden Kais am Newton Creek wurden abgesucht. Erfolg negativ. Bedauerlicherweise war heute das Police- und Feuerbootbassin am Kai 67 leer. Da mußten einige Reparaturen vorgenommen werden. Sonst wären wir schneller am Tatort gewesen. Moment, da kommt noch ein Spruch.« Der Mann an der Funkleitstelle schaltete sich aus. Ich mußte zwei Minuten warten, ehe er wiederkam.
»Hallo, Cotton. Vielleicht interessiert Sie diese Mitteilung. Im Hafenbecken der Greece Line wurde vor wenigen Minuten die Leiche eines Babys entdeckt, Es handelt sich um einen etwa zehn Wochen alten Jungen. Die Leiche wird ins Bellevue Hospital geschafft.«
Meine Haare sträubten sich. Meine Kehle war ausgetrocknet. Eine Gänsehaut kroch den Rücken hoch. Wortlos legte ich den Hörer auf die Gabel.
»Na, war das Gespräch für Sie?« fragte Jorgen mit schneidender Stimme.
»Ja, aber es wird Sie wahrscheinlich auch angehen, Mr. Jorgen. Wecken Sie Ihre Nurse. Wir müssen zum Bellevue-Hospital.«
»Zu meiner Frau — um diese Zeit?«
»Nein, nicht zu Ihrer Frau. Aber kommen Sie. Wir dürfen keine Minute verlieren.«
»Ich kann aber das Kind nicht allein lassen, das im Bett liegt«, sagte Jorgen, als Linda Bee, Phil und ich im Flur standen.
»Okay, dann bleibt mein Freund Phil hier«, entschied ich. Phil hatte aus meinen Worten herausgehört, warum wir zum Hospital fuhren. Ihm brauchte ich es nicht zu erklären.
Ich telefonierte von der Pförtnerloge nach einem Taxi. Nach wenigen Minuten waren Jorgen, die Nurse und ich unterwegs zum Hospital.
Zwanzig Minuten später stand ich dem Oberarzt gegenüber, der die Kindesleiche untersucht hatte. Ich hielt ihm meinen Ausweis hin und fragte nach der Todesursache.
»Das Kind wurde erstickt. Es ist bereits über 24 Stunden tot. Es trieb zwar im Wasser, ist aber völlig unversehrt. Der Täter steckte es in einen Plastikbeutel, ehe er es versenkte. Die angebundenen Gewichte müssen sich gelöst haben. Die Luftblase, die sich im verschnürten Plastiksack befand, trieb die Leiche an die Oberfläche.«
»Können wir das Baby sehen?«
Der Doc bejahte und führte mich in einen kühlen Raum. In der Mitte stand ein Operationstisch. Der Doc zog ein Laken zurück. Ich sah in das friedliche Gesicht eines Kindes, das noch nichts von der Brutalität seiner Mitmenschen geahnt hatte.
Ich ging hinaus zu Linda Bee.
»Miß Bee, Sie sind die einzige, die das Kind gekannt hat. Seien Sie stark und helfen Sie uns. Sie müssen das tote Kind identifizieren. Haben Sie keine Angst.«
Ich führte das Girl hinein. Sie blieb in Türnähe stehen und sträubte sich, weiterzugehen. Ich zog sie mit sanfter Gewalt bis dicht an den Tisch. Ich nahm dem Girl die Hände von den Augen. Linda Bee starrte auf das Baby. Sie war leichenblaß. Dann schlug sie die Hände wieder vors Gesicht und schluchzte laut.
»Ist es Harry Jorgen?« fragte ich ruhig. '
Linda Bee nickte.
»Bitte, sehen Sie genau hin. Woran erkennen Sie es?«
Das Girl ließ die Hände sinken.
»An dem hier.« Sie deutete auf einen erbsengroßen Leberfleck unter dem Kinn, der äußerst selten vorkommt.
Ich nickte dem Doc zu. Er breitete das Tuch wieder über die Leiche. Ich führte das Girl wieder hinaus. Sie ließ sich schluchzend auf den Stuhl fallen. Ich trat zu Mr. Jorgen und sagte:
»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Ihr Baby von den Kidnappern ermordet wurde, Mr. Jorgen.«
Wie ein Greis schlurfte der Mann langsam auf die Tür zu und ging hinein.
Nach fünf Minuten kehrte er mit dem Doc zurück. Jorgens Gesicht schien aus Wachs zu sein, unbeweglich und steif. Es glich einer Totenmaske.
»Meine arme Frau«, murmelte er unentwegt, als wir mit dem Taxi zur Fifth Avenue zurückfuhren. »Sie wird es nicht überstehen.«
Das Girl saß in einer Ecke und weinte lautlos.
Es war eine gräßliche Rückfahrt.
Als wir vor der Wohnungstür standen, riß Phil die Tür auf und ließ das Girl und Mr. Jorgen eintreten. Dann nahm er mich beiseite und flüsterte: »Diese Ripson hat den ganzen FBI verrückt gemacht. Sie behauptet, der Erpresser habe jetzt bei ihr angerufen und sie habe das Gespräch auf Tonband auf genommen.«
»Okay, unser Chef soll irgendeinen hinschicken, der die Sache nachprüft. Ich habe jetzt keine Zeit dazu. Aber warte, ich rufe Mr. High selbst an«, sagte ich müde.
Ich wählte unsere Nummer und ließ mich mit dem Chef verbinden. Mit wenigen Worten teilte ich ihm die Ereignisse der letzten Stunden mit.
»Kommen Sie rüber, Jerry und Phil, ich warte auf Sie.«
Das Girl war auf ihr Zimmer gegangen. Wir verabschiedeten uns mit einem Händedruck von Mr. Jorgen. Ich war überzeugt, daß er überhaupt nichts wahrnahm. Seine Hand war eiskalt.
»Versuchen Sie zu schlafen, Mr. Jorgen«, sagte ich in der Wohnungstür und zog sie zu.
Schweigend fuhren wir mit dem Lift nach unten. Noch immer hing das Gewitter über liew York, ohne einen Tropfen -Regen abzugeben. Nach den ersten zehn Schritten in der schwülen Nachtluft war mein Hemd durchgeschwitzt. Zum drittenmal an diesem Abend.
Wir hatten Glück, erwischten ein Taxi und ließen uns zum UN-Headquarter fahren, wo mein Wagen parkte. Ich hatte ihn absichtlich dort zurückgelassen, um bei den Gangstern nicht aufzufallen.
Eine halbe Stunde später saßen Phil und ich unserem Chef gegenüber. Mr. High wirkte selbst um diese Zeit noch sehr frisch, obgleich er den größten Teil des Tages hinter dem Schreibtisch zubringen mußte.
»Nach den Ereignissen def letzten Stunden haben Sie natürlich Mr. Jorgen in Verdacht«, begann Mr. High. »Ich muß zugeben, daß eine Menge für diese Annahme spricht. Ich würde auch an Ihrer Stelle nicht zögern, ihn festzuhehmen, wenn er nicht der Vater des getöteten Kindes wäre. Lassen Sie uns noch einmal den Fall rekonstruieren — aus der Sicht des Vaters.« Unser Chef machte eine kleine Pause und zündete sich eine Zigarre an. Nach zwei Zügen fuhr er fort:
»Der Mann befindet sich in wirtschaftlichen Schwierigkeiten.«
»Verzeihung, aber wirtschaftliche Schwierigkeiten ist nicht der richtige Ausdruck, Chef. Er steht vor dem Ruin«, unterbrach ihn Phil.
»Also gut, vor dem Ruin — mit über zweihunderttausend Dollar Schulden, verursacht durch falsche Spekulationen an der Börse. Dieser Mann läßt sein Neugeborenes mit 500 000 Dollar versichern, wie auch seine Frau. Er selbst hat eine Versicherung über die Hälfte. Dann läßt er das Kind rauben, arrangiert über diesen Borigin und das Girl eine heimliche Adoption. Vorausgesetzt das Girl oder Borigin ist Mitwisser. Jetzt kann er jederzeit sagen: Man hat mich hinter das Licht führen wollen. Oder aber er ist durch die Angst des Girls tatsächlich vor vollendete Tatsachen gestellt worden, als am nächsten Morgen der Erpresserbrief kam und er, Jorgen, ins Babyzimmer stürzte und das Kind in der Wiege vorfand. Hat Jorgen selbst alles inszeniert, wurde auch der Erpresser von ihm bestellt, der 20 000 Dollar Schweigegeld forderte. Im anderen Fall wurde er von Borigin oder dem Girl an Jorgen verwiesen, wobei nicht ausgeschlossen ist, daß beide mitbeteiligt sind. Das Kidnapping war bestellt, die Briefe, das Telegramm. Von Freunden besorgte er sich das Geld. Es war eine Kleinigkeit, es für einige Stunden zu leihen. Denn anschließend bekam es der Verleiher wieder zurück. Aus diesem Grunde wehrte sich Mr. Jorgen, daß Sie, Jerry, bewaffnet hingingen, und am zweiten Tag, als die Methode, die er sich ausgedacht hatte, sicherer war, nur zu zweit. Er wußte, daß Sie mit Pistolen über die Entfernung nicht schießen würden. Das Geld ist also wieder im Besitz des Verleihers. Jedenfalls sieht es so aus.«
Mr. High machte eine kurze Pause. »Außerdem ist Jorgen jetzt in der Lage, die fünfhunderttausend zu kassieren und kann damit seine Schulden decken. Die Lebensversicherung zahlte niemals für ein gekidnapptes Baby. Jetzt hat er einen Totenschein und kann kassieren. Vielleicht wird er auch mit dem Geld verschwinden. Ich gebe zu, die Hypothese ist beinahe lückenlos. Es spricht alles gegen Mr. Jorgen.«
»Und warum verhaften wir ihn dann nicht?« fragte Phil.
»Weil wir in dem Fall absolut sicher sein müssen, daß er der Mann ist, der das Kidnapping und den Mord in die Wege geleitet hat. Wir haben noch nicht genügend Beweise.«
»Okay, Mr. High«, sagte ich, »lassen Sie bitte einen Kollegen zu Mrs. Ripson fahren und den Erpresseranruf abhören. Der Kollege kann bis zum Morgengrauen als Schildwache dableiben.«
»Und im Falle Jorgen, was haben Sie da vor?« fragte unser Chef. »Ich habe Ihnen schließlich nur meine Gedanken entwickelt, die Sie längst hatten.«
»Wir werden uns — oder Mr. Jorgen noch eine Chance von acht Stunden geben«, erklärte ich, »dann schlagen wir zu.«
»Wenn es dann nicht zu spät ist«, unkte Phil..
Er sollte beinahe recht behalten.
Ich wälzte mich im Bett unseres Vertragshotels, das in der Nähe der 69. Straße Ost lag und schüttelte wirre Träume von mir ab. Ich spürte die Gewehrkugel zwischen den Rippen und wachte schweißgebadet auf. Ich brauchte zwei Sekunden, um mich zu orientieren. Die Wunde auf meinem Schädel schmerzte. Ich trat ans Fenster und schlug die Vorhänge zurück. Es goß wie zu Noahs Zeiten.
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sieben Uhr morgens. Mit einer Schnellwäsche kam ich aus. Ich hatte mich vorsorglich vor einigen Stünden rasiert, als ich ins Hotel kam. Der Morgenspaziergang durch den Regen zum FBI-Distriktgebäude bekam mir ausgezeichnet. Mein Kopf wurde zwar naß aber klar. Dabei hatte ich gestern keinen Tropfen Alkohol getrunken.
Phil trudelte wenige Minuten später in unserem Office ein.
Wir verzichteten auf den Kaffee. Dieser Mr. Jorgen lag uns schwer im Magen. Wir fürchteten, eine Chance zu versäumen, und jagten deshalb mit meinem Jaguar los.
Als wir vor dem Haus 1183 ankamen, war es kurz vor acht Uhr. Phil und ich stiefelten zum Lift, sprangen hinein und fuhren hinauf zum sechsten Stock.
Auf mein Schellen öffnete die Säuglingsschwester. Sie sah verweint aus und schlug den Blick zu Boden.
»Wo befindet sich Mr. Jorgen?« fragte ich.
»Er ist nicht mehr im Hause. Kommen Sie herein«, sagte sie leise und trat zurück. Phil zückte feinen Zettel und suchte nach einer Telefonnummer.
»Nicht im Hause? Wo ist er denn?« fragte ich unschuldig.
»Er ist mit einem Wagen zur Versicherung gefahren.«
»Zur Versicherung?« wiederholte ich.
»Ja. Aber vorher hat er sich eine Fahrkarte nach Rio de Janairo bestellt«, fügte sie leise hinzu.
Phil stürzte zum Telefonapparat, hob den Hörer ab und wählte hastig eine Nummer. Es war die Telefonnummer der Versicherung.
»Verd… besetzt«, schimpfte Phil, legte auf und versuchte es neu. Aber wieder ohne Erfolg.
»Wann hat Mr. Jorgen das Haus verlassen?« fragte ich das Girl.
»Er erhielt kurz vor halb sieben einen Anruf. Da war er bereits angekleidet. Zwanzig Minuten später holte man ihn ab.«
Phil startete den fünften Versuch, durchzukommen. Es war immer besetzt. Das war nicht verwunderlich. Die Versicherungsgesellschaft öffnete schon wenige Minuten vor acht, weil viele vor dem allgemeinen Geschäftsverkehr, so zwischen halb neun und neun, ihre Angelegenheiten regeln wollten.
Wir standen wie auf heißen Kohlen.
Das Versicherungsgebäude lag in der Downtown. Bis dahin brauchten wir bei dem Morgenverkehr, der bereits eingesetzt hatte, mindestens eine Stunde, wenn kein Hubschrauber vom Himmel fiel und uns hinbrachte.
»Geduld, Phil, selbst wenn du eine halbe Stunde warten mußt, ehe du Anschluß bekommst«, sagte ich deshalb.
Das Baby schrie. Die Nurse bat um Entschuldigung und tauchte im Kinderzimmer unter. Ich betrachtete ein Bild an der Wand. Es zeigte Mr. Jorgen in jüngeren Jahren. Aber es war noch eine Ähnlichkeit festzustellen.
Phil bekam endlich eine Verbindung und ließ sich den Direktor geben. Mein Freund stellte sich vor und schilderte in wenigen Worten die Situation.
»Sie dürfen auf gar keinen Fall das Geld auszahlen, weder als Barscheck noch sonstwie«, erklärte Phil.
»Moment, ich gebe Ihren Wunsch dem Abteilungsleiter weiter, bleiben Sie am Apparat.« Der Direktor sprach zwei endlose Minuten mit einem seiner Abteilungsleiter. Dann schaltete er sich wieder ein und sagte:
»Tut mir leid. Der Mann war einer der ersten Kunden und konnte sich vorschriftsmäßig ausweisen. Er erhielt auf eigenen Wunsch fünf Schecks über hunderttausend Dollar, die er auf allen Banken mit Dollarwährung eintauschen kann.«
»Also auch in Südamerika?« fragte Phil.
»Selbstverständlich — auch dort.«
»Danke, wir melden uns wieder.« .t Enttäuscht legte Phil auf und erstattete mir Bericht.
»Jetzt hat es nicht einmal mehr Sinn, das zuständige Polizeirevier zu alarmieren«, sagte ich ärgerlich. »Denn der Bursche ist mit dem Geld über alle Berge. Wir können höchstens den International Airport überwachen lassen, und zwar alle Maschinen nach Rio. Das ist auch alles.«
Miß Linda Bee erschien wieder im Türrahmen.
»Brauchen Sie mich noch?« fragte sie.
»Ja, beantworten Sie mir bitte folgende Frage«, hörte ich mich selbst sprechen. »Wer hat Sie an Mr. Jorgen vermittelt?«
Das Girl sah mich erschrocken an.
»Die Stelle war in der Zeitung ausgeschrieben.«
»In welcher Zeitung?« bohrte ich weiter.
»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, antwortete sie. »Ich habe mir jeden Tag verschiedene Zeitungen gekauft, weil ich eine Stelle suchte.«
»Bleiben Sie im Haus, bis Mr. Jorgen von seiner Geschäftsreise zurück ist?« fragte ich.
»Aber selbstverständlich. Wer soll sich denn sonst um das Kind kümmern«, erwiderte sie vorwurfsvoll.
»Okay, wir melden uns wieder.«
Phil und ich verließen das Appartement und fuhren mit dem Lift nach unten.
»Glaubst du, daß Mr. Jorgen das Geld abgeholt hat?« fragte mein Freund.
»Nein, ich bin keineswegs davon überzeugt, zumindest nicht hundertprozentig, wie es Mrs. High verlangt hat. Die Sache geht mir zu glatt und einfach auf. Ich darf dich bitten, laß dich auf der gegenüberliegenden Straßenseite irgendwo nieder und behalte diesen Hauseingang im Auge, bis ich zurückkomme. Auf keinen Fall darf. Linda Bee das Haus verlassen. Ich habe das Gefühl, daß wir das Girl noch brauchen werden.«
Ich informierte meinen Freund über meine Pläne und jagte los.
Im Marmorpalast der Insurance war ein Betrieb wie in einem Bienenkorb. Alles schwirrte wild durcheinander. Ich fragte mich zum zuständigen Abteilungsleiter für Auszahlungen durch und wies mich aus. Er war glatzköpfig und trug auf seiner Knollennase eine schwarzgerandete Brille mit starken Gläsern. Nachdem er mich begrüßt hatte, telefonierte er nach dem Schalterangestellten, der Mr. Jorgen bedient hatte.
Der Schalterangestellte war ein Mann in meinem Alter. Er trug ein blütenweißes Hemd, eine kartoffelkäfergelbe Krawatte mit einem springenden Pferd, vergoldete Manschettenknöpfe und einen erstklassigen Maßschneideranzug. Der Abteilungsleiter machte uns miteinander bekannt.
»Haben Sie Mr. Jorgen genau betrachtet?« fragte ich den Angestellten.
»Aber selbstverständlich. Das Paßbild auf der Identitätskarte stimmte genau mit dem Mann überein. Und auch die anderen Papiere waren in Ordnung.«
Ich zog das Bild aus der Tasche, das mir die Kinderschwester gegeben hatte.
»War es dieser Herr?« fragte ich und hielt ihm das Bild hin.
Der Angestellte warf einen Blick darauf und sagte:
»Nein, so vornehm sah er nicht aus. War zwar gut gekleidet, hatte aber einen auffallend stechenden Blick.«
Ich trug das gestrichelte Bild das Erpressers noch in der Tasche, zückte es und hielt es dem Angestellten unter die Nase.
»Das ist er«, sagte der Angestellte sofort.
»Wer?«
»Mr. Jorgen. Der Mann, der den Totenschein vorlegte und das Geld abholte. Er hatte es eilig, weil er ins Ausland fliegt und in den nächsten sechs Wochen nicht zurückkommt. Und solche Todesfälle müssen der Versicherung innerhalb von drei Tagen gemeldet werden.«
Ich ließ den Angestellten reden und in Gegenwart seines Chefs die Versicherungsbestimmungen herunterleiern. Währenddessen dachte ich angestrengt nach.
Hatte Mr. Jorgen diesen Unbekannten vorgeschickf, um für ihn alles zu erledigen? Aber warum hatte er ihn dann so genau geschildert und ihn damit praktisch ans Messer geliefert?
»Ich danke Ihnen, Sie können gehen«, sagte ich leise zum Schalterangestellten und ließ mich in einen Sessel fallen.
»Darf ich Ihnen einen heißen Kaffee bestellen?« fragte der Glatzköpfige besorgt. Ich nahm die Einladung an.
War der Unbekannte Jorgens Komplice?
Der Kaffee kam. Ich rührte gedankenverloren in meiner Tasse. Irgendwie stimmte der Zusammenhang nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich Jorgen mit solch einer Type abgab, erst recht nicht bei solch einem Geschäft. Es gab eine andere Möglichkeit. Dieser Erpresser hatte Jorgen in die Falle gelockt, ihn ausgeschaltet und die Papiere an sich genommen. Mit diesen Papieren war er bei der Versicherung erschienen und hatte die Barschecks kassiert. Die Identitätskarte, die er vorlegte, war selbstverständlich gefälscht.
Aber wie war er an Jorgens Daten gekommen — Geburtstag, Geburtsort, körperliche Merkmale? Die konnte er unmöglich erst eingetragen haben, als er Mr. Jorgen auf die Seite schaffen ließ.
Ich schlürfte den heißen Kaffee und verbrannte mir die Zunge. Aber ich merkte es nicht.
Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, der Abteilungsleiter den Hörer abnahm und nach drei Sekunden sagte: »Ein Gespräch für Sie, Mr. Cotton.«
Phil war an der Strippe. Er berichtete von Lindas Fluchtversuch mit einem Taxi. Aber Phil hatte das Girl geschnappt und in Jorgens Wohnung verhört.
Das Girl nannte immer wieder einen Namen: Martin Climb.
***
Es wurde eine schnelle Fahrt.
Ich jagte die Auffahrt zu Climbs Villa hoch und raste zur Haustür. Sie war nur angelehnt. In der Diele war die Raumpflegerin dabei, ihren Mantel abzulegen.
»Nanu, Mrs. Welldone, heute ohne Auto?« fragte ich.
»Huch, haben Sie mich erschreckt«, kreischte sie. »Gleich bekomme ich einen Herzschlag.«
»Entschuldigen Sie, die Tür stand offen«, sagte ich. »Wo haben Sie Ihren Wagen?«
»In der Reparatur. Es ist fürchterlich. Jedesmal muß ich ein Taxi nehmen, wenn ich von einem Kunden zum anderen will. Diese Zeitverschwendung!«
»Wo ist Mr. Climb?«
»Sehen Sie nach oben, dann werden Sie feststellen, ob er im Hause ist«, erwiderte sie nicht sonderlich freundlich.
»Aber nicht ohne Sie«, antwortete ich und zog die Tür ins Schloß.
Ich lockerte, meine Halfter, als wir die Treppe hinaufstiegen. Die Raumpflegerin sah mich ängstlich von der Seite an.
Ich stieß die Schlafzimmertür auf und sprang zurück. Auf dem Bärenfell vor dem Bett lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten.
»Vorsicht, treten Sie zurück, treten Sie zurück«, zischte ich Mrs. Welldone zu.
Mit einem Satz sprang ich ins Schlafzimmer, riß die Kleiderschranktür auf.
Niemand. Ich ging in das angrenzende Bad.
Niemand.
Dann kehrte ich zu dem Mann zurück, der vorm Bett lag. Es war Fred Jorgen, die Hände auf den Rücken gefesselt. Ich stieß das Fenster auf. Im Schlafzimmer stank es nach Äther.
Ich drehte Jorgen auf den Rücken und beugte mich über ihn. Mr. Jorgen atmete beängstigend flach. Der Ätherrausch war noch sehr frisch. Demnach mußten die Gangster erst vor wenigen Minuten das Haus verlassen haben.
»Helfen Sie mir, ihn aufs Bett zu legen«, befahl ich. Die Raumpflegerin packte mit an. Als Jorgen auf der weichen Daunendecke lag, löste ich seine Handfesseln.
»Sie bleiben bei ihm, bis er aufwacht«, bestimmte ich. Die Frau nickte und starrte auf das fahle Gesicht.
Ich jagte hinunter und suchte aus dem Telefonbuch den Anschluß eines Doc heraus, der in der Nachbarschaft wohnte, und alarmierte ihn. Dann wählte ich die zweite Telefonnummer von Climb.
Meine Finger zitterten, als ich die Wählscheibe drehte. Ich mußte tief Luft holen, um ein aufkommendes Schwindelgefühl zu überbrücken. War es der Äther, der mir in die Lungen geraten war? Oder war es die Aufregung, vor der Lösung des Falles zu stehen?
Der Ruf ging hin. Am anderen Ende hob Climb den Hörer ab und meldete sich.
»Hier ist Cotton«, bellte ich.
»Ach, Sie sind es. Wo befinden Sie sich?«
»In Ihrer Villa.«
»Sagen Sie bloß, daß Sie mir wieder eine Leiche ankündigen wollen.«
»Nein, aber etwas anderes, was Sie interessieren wird. Ich erwarte Sie in Vier Minuten vor der Haustür. Ich habe es eilig.«
»Ich komme«, knurrte Climb und hängte ein.
Ich jagte die Treppen hinauf. Mr. Jorgen schlief noch immer.
Die Raumpflegerin war weiß wie ein Bettlaken. Sie drohte umzukippen, aber sie mußte aushalten, bis der Doc kam.
Wenn Climb der Täter war, wie Linda behauptete, dann wäre es töricht von ihm gewesen, Jorgen in sein Haus zu bringen. Denn er mußte damit rechnen, daß der Mann wieder wach wurde. Oder hatte er vor, ihn zu erledigen?
Oder jemand hatte Interesse daran, Climb in falschen Verdacht zu bringen. Dieser Jemand mußte Climbs Haus ausgezeichnet kennen, aber auch die Türschlüssel besitzen. Wer hatte Zugang zu Climbs Villa? Die Raumpflegerin und Dr. Moore.
Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Der Doc war dreißig Sekunden eher da als Climb. Ich schickte ihn hinauf. Dann spurtete ich zu meinem Jaguar, ließ den Motor an und wendete. Als Climb die Auffahrt heraufpreschte, schaltete ich den Motor wieder ab. Ich hatte es mir anders überlegt. Wir würden mit Climbs Wagen fahren.
Ich stoppte Climb, schwang mich auf den Beifahrersitz und bat ihn, zu wenden. Der bullige Mann machte ein erstauntes Gesicht. Ich erklärte ihm alles im Telegrammstil. Gott sei Dank war er nicht begriffsstutzig.
»Verdammt, in solch einem Gehirn muß es doch ganz gefährliche Windungen geben«, knurrte er, als ich mit dem Bericht fertig war.
Ich verstand, was er andeuten wollte.
Als wir vor der Kneipe hielten, war unser Plan abgesprochen.
Die Trafalgar-Bar war geöffnet, obgleich es erst kurz vor Mittag war. Zwei Putzfrauen wirkten auf dem rissigen Boden. Hinter der Theke lehnte der Wirt.
Durch die geöffnete Tür fiel das trübe Licht eines Septembertages. Denn es hatte sich nach dem Gewitter noch nicht aufgeklärt.
Mr. Climb steuerte auf den Wirt zu, der mit seinen behaarten Armen Gläser spülte, und sagte:
»Mein Name ist Climb. Ich will Linda Astra sprechen. Sie wollte heute morgen hier sein.«
»Kenne ich nicht«, knurrte der Wirt. »Die Lady tritt jeden Abend bei Ihnen auf. Verdammt, und die kennen Sie nicht?« knurrte Climb.
»Ist nicht hier«, entgegnete der Mann. »Dann hat sie Ihnen eine Nummer hinterlassen, unter der sie zu erreichen ist«, sagte Climb geistesgegenwärtig.
»Hier.« Der Alte schob einen Zettel über die feuchte Theke. Ich sah mich um. Auf der Bartheke stand ein Telefon, das abends offenbar versteckt wurde.
Auch Climb hatte den Apparat erspäht.
»Darf ich von hier aus anrufen?« fragte Climb und legte eine Zwanzig-Dollar-Note in eine Whiskylache. Der Wirt fischte den Schein heraus und ließ ihn in der Kassenschublade verschwinden.
Climb nahm den Hörer und wählte. Innerhalb von dreißig Sekunden wurde am anderen Ende abgehoben.
»Hallo«, sagte Climb.
»Hallo«, antwortete die Frauenstimme, »wef ist da?«
»Hier ist Climb, wie geht es dir, Ethel?« Er hatte die Stimme von Mrs. Moore erkannt.
»Hallo, Martin! Nett, mal wieder was von dir zu hören.«
»Ich muß dich unbedingt sehen, Liebes. Wann hast du Zeit? Bist du schon auf gestanden?«
»Ich finde es reizend, daß du dich an mich erinnerst, wo du mich damals so abgeschoben hast!«
»Man macht eben manchmal Fehler im Leben, die man schon Stunden später bereut, Liebling. Ich hole dich ab. Wir machen einen kleinen Bummel. Heute morgen habe ich gerade frei. Einverstanden?«
»Immer noch so stürmisch wie früher?« Sie kicherte wie ein Teenager.
»Du weißt doch… Also, Ethel, bis in einer halben Stunde. Gib mir deine Adresse.«
Climb notierte sie und hängte auf. Der Wirt hatte jedes Wort des Gespräches mitgekriegt. Wir verließen die Bar. Ich bedeutete Climb, zu seinem Wagen vorzugehen, blieb neben der Tür stehen und preßte mich gegen die Wand. Ein aufgestoßenes Fenster wirkte wie ein Spiegel. Ich konnte zwar nicht viel von der Bar sehen — aber die Theke — und das reichte. Kaum waren Climbs Schritte verklungen, als der Wirt den Hörer abnahm.
Anstatt seine dicken Finger in die Löcher der Wählerscheibe zu zwängen, legte er den Hörer auf die Theke und verschwand durch eine Nebentür. Nach wenigen Sekunden kehrte er mit einem Mann zurück. Ich war begierig, seine Bekanntschaft zu machen.
Der Bursche steckte in einem eleganten Anzug. In dieser Aufmachung hatte er die fünfhunderttausend Dollar anstelle von Jorgen abgeholt. Blitzschnell zauberte ich meine 38er Specia in die Rechte, wirbelte herum und stand in der Türöffnung.
»Stop, Mister, Hände hoch, FBI«, trompetete ich. Der Hagere sah mich für den Bruchteil einer Sekunde mit stechenden Augen an. Dann kniff er seine Lider zusammen. Der Bursche war in der Lage, den Weltrekord im Weitsprung aus dem Stand zu brechen. Er packte den Telefonapparat und schleuderte ihn in meine Richtung.
»Geben Sie sich geschlagen, das Spiel ist vorbei«, sagte ich seelenruhig.
»Scher dich zum Teufel!« brüllte er.
Ich sprang vor, um den Burschen möglichst schonend zu behandeln. Der Gangster erkannte meine Absicht, ergriff einen Stuhl und schwang ihn über dem Kopf.
»Ist verdammt unangenehm, mit einer Kugel im Handgelenk im Krankenhaus zu liegen«, rief ich ihm zu, »aber wenn du keinen Verstand annimmst, werde ich schießen.«
»Ihr Feiglinge, einen waffenlosen Mann zu überfallen«, brüllte der Gangster und warf sich nach hinten gegen die Tür. Er landete im Flur. Ich sprang hinterher. Der Gangster krachte mir die Tür vor der Nase zu. Als ich sie wieder aufgestoßen hatte, war der Bursche spurlos verschwunden. Mit einem Sprung stand ich an der Garderobentür. Sie war von innen verschlossen.
Ich bumste mit dem Ellenbogen dagegen.
»Aufmachen!« brüllte ich und warf mich gleichzeitig mit der Schulter gegen das. Holz.
Drinnen blieb es still.
»Vorsicht, ich schieße«, warnte ich' und zielte genau auf den Sperriegel. Die beiden Schüsse klangen im niedrigen Flur wie ein Donnerschlag. Leise schwang die Tür auf. Ich gab ihr mit dem Fuß einen Stoß und sprang zur Seite.
Die Kugel, die mir zugedacht war, klatschte in die Wand hinter mir.
»Wirf deine Kanone weg, deine Chancen sind gleich Null«, rief ich.
»Damit Ihr Schweine mich totschlagt! Nie.«
»Wir sichern dir eine faire Behandlung zu.«
»Okay, ich sehe ein, daß du recht hast, G-man. Also, ich gebe das Spiel auf.«
Irgendwas fiel zu Boden. Es hörte sich wie das Aufschlagen einer Waffe an.
Ich sprang in den Türrahmen. Da sah ich, daß der Gangster geblufft hatte. In seiner Faust klebte eine belgische Armeepistole.
Wir schossen beide. Nur mein Finger krümmte sich den Bruchteil einer Sekunde eher am Abzug. Die Kugel zerschmetterte dem Gangster das linke Ellenbogengelenk. Seine Pistole polterte zu Boden. Seine Kugel hinterließ eine Brandspur an meinem rechten Ohr.
Als der Gangster vornüberkippte, sprang ich vor und fing ihn auf.
»Wo bleiben Sie denn, Cotton?« hörte ich hinter mir eine Stimme, »veranstalten Sie hier ein privates Scheibenschießen?«
Als Climb im Türrahmen erschien, klappte ihm der Unterkiefer herunter.
»Wen haben Sie denn da erwischt?« fragte der Barbesitzer.
»Das wird sich herausstellen. Fahren Sie zur nächsten Fernsprechzelle und alarmieren Sie die Polizei und einen Doc.«
Ich verlangte vom Wirt Mullbinden und legte dem Gangster einen Notverband an.
Minuten später erschien die Polizei. Ich wies mich aus und bat, den Gangster zur 69. Ost ins FBI-Distriktgebäude zu fahren.
***
Mrs. Ethel Moore sah aus wie ein frischer Twen, als sie in Climbs Wagen kletterte.
»Hallo, Darling«, flötete sie. »Ich habe immer gewußt, daß du es dir eines Tages anders überlegen würdest.«
»Okay. Wo fahren wir hin?«
»Irgendwo ins Grüne, meinetwegen nach Newark hinüber. Mir ist es gleich.« Diese Frau besaß tatsächlich ein ausgezeichnetes schauspielerisches Talent.
Ich tauchte aus meinem Versteck im Fond des großen Wagens auf und schraubte mich langsam in die Höhe.
»Vorher werden Sie mir allerdings noch einige Fragen beantworten, Mrs. Moore oder Linda Astra«, sagte ich und legte ihr meine Hand auf die Schulter. Die Frau fuhr herum und kreischte los. Sie wollte sich auf Climb werfen, aber ich preßte sie an den Sitz.
»Stoppen Sie, Climb«, befahl ich. »Den Sprit können wir uns sparen, denn wir fahren genau in die entgegengesetzte Richtung. Wir müssen zum FBI-Hauptquartier in New York. Mrs. Moore wünscht ein Geständnis abzulegen.«
»Was wollen Sie überhaupt von mir, so eine Frechheit«, schrie sie. Ich nahm ihr die Handtasche vom Schoß. Sie enthielt die fünf Schecks über je hunderttausend Dollar in einer abgegriffenen Brieftasche und einen gefährlichen Damenrevolver.
»Wo ist das Bargeld — die zweihunderttausend?« fragte ich.
Die Frau schwieg.
Wir steckten sie im FBI-Gebäude in eine Zelle und verhörten zuerst den Gangster Pat Malloc, den Schießer aus der Trafalgar-Bar. Er legte ein volles Geständnis ab. Es dauerte zwei Stunden. Als er fertig war, hatten wir auch seinen Steckbrief aus Chicago vorliegen. Es handelte sich um einen Berufskiller, der vor fünf Jahren aus Sing-Sing entlassen worden war, und durch eine kosmetische Operation sein Gesicht hatte stark verändern lassen.
Anschließend nahmen wir Mrs. Moore ins Kreuzverhör. Sie taute erst nach einer halben Stunde auf. Dann erfuhren wir die restlichen Einzelheiten des Verbrechens.
Mrs. Moore hatte durch Pat Malloc ihren Mann ermorden lassen, weil er sich sträubte, mit dem Babyhandel ein Erpressergeschäft aufzuziehen. Sie selber rief bei einigen Adoptiveltern an und verlangte Schweigegeld. So auch bei Mrs. Ripson. In drei Fällen wurde es bereitwillig gezahlt. Ethel Moore hatte auch das Kidnapping vorbereitet, indem sie Linda Bee zu Jorgen vermittelte und von dem Girl jeden Tag einen genauen Bericht bekam über die Gewohnheiten von Mr. Jorgen. Linda erhielt den Auftrag, auch am heißesten Tag des Jahres zur vereinbarten Zeit in den Park zu marschieren und in der Felsengrotte zu warten. Hier lauerte Pat dem Mädchen auf und entführte das Baby. Ethel Moore befahl Borigin, sich in das Vertrauen des Mädchens einzuschleichen. Borigin paßte genau in ihren Plan, weil er Verbindung zu einem Babyhändler besaß und genauso reagierte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er berichtete ihr von der Adoption, und Ethel Moore schickte Pat als Erpresser aus. Stunden später meldete sich Pat als Kidnapper, brachte aber weder den gelben Sportwagen zum Trinity Cemetery, noch erschien er selbst. Der Grund: Linda Bee führte ihren Auftrag gewissenhaft aus und benachrichtigte Ethel Moore über alle Gespräche, die im Hause Jorgens geführt wurden. So auch, daß ich den Kontaktmann machen sollte. Für den Fall brauchten sie eine sicherere Methode, um an das Geld zu kommen.
Mrs. Moore entwendete die Yacht eines Bekannten, um uns die zweite Falle zu stellen. Pat und Ethel Moore schossen von Bord der Yacht auf uns, als wir den Koffer mit dem Geld in den Kahn warfen. Zu dem Zeitpunkt war das Kind Harry Jorgen bereits tot und der Plan gefaßt, mit dem Geld zu fliehen. Vor den patroullierenden Küstenbooten flüchteten sie jedoch zum Anlegeplatz und verhielten sich ruhig. Sie wurden sogar Augenzeugen, als die Cops die Kindesleiche aus dem Hafenbecken fischten. Als die Razzia vorbei war, schlichen Mrs. Moore und Pat zum Schiff, ließen die Beute allerdings zurück. Wir fanden den Koffer einige Stunden später. Er war nicht einmal geöffnet worden. Linda Bees Hinweis auf die Flugkarte nach Rio war frei erfunden, um Jorgen verdächtig erscheinen zu lassen. Es stimmte lediglich, daß er einen Anruf erhalten hatte, und zwar von Pat, der ihn in die Falle lockte und ihm die Papiere abnahm. Den betäubten Manager transportierte er in Climbs Haus, genau wie er den ermordeten Arzt dort abgelegt hatte, und zwar im Auftrag von Mrs. Moore. Der Mord selbst war in der Wohnung des Doc passiert. Als Transportgehilfen hatte Pat einen ehemaligen Mitgefangenen Hendric Sixti gewonnen, der auch den Lieferwagen besorgte. Dieser Hendric Sixti wurde einige Wochen später bei einem Überfall gestellt.
Ethel Moore hatte Climb nicht verziehen, daß er damals ihre Zuneigung zurückgewiesen hatte, und wollte sich jetzt dafür rächen, indem sie ihn in falschen Verdacht brachte. Beinahe wäre es ihr gelungen.
Mit Rücksicht auf Mrs. Jorgen, die die Wahrheit wegen ihrer schweren Erkrankung nicht erfahren durfte, wurden keine Informationen über diesen Fall an die Presse gegeben. Das adoptierte Baby blieb im Hause und wurde auf den Namen Harry Jorgen umgeschrieben.
Als der Prozeß abrollte, weilte Mrs. Jorgen mit dem Kind in einem abgelegenen Urlaubsort, wo es weder Zeitung noch Radio gab, so daß sie von dem Presserummel, der nachträglich von diesem Fall gemacht wurde, nichts hörte und sah. Anschließend verzog die Familie Jorgen in den Westen.
Ethel Moore und Pat Malloc wurden von den Geschworenen des Mordes an Dr. Moore und des Kidnappings und Mordes an dem Baby Harry Jorgen für schuldig gefunden. Der Richter sprach das Urteil: Beide bestiegen den Elektrischen Stuhl. Linda Bee erhielt wegen Beihilfe zum Kidnapping eine empfindliche Gefängnisstrafe, ebenfalls Borigin. Erst in dem Prozeß erfuhr ich, wie Linda an Ethel geraten war. Das Girl hatte sich um eine Anstellung in der Trafalgar-Bar beworben und war auch eine Nacht als Tänzerin aufgetreten. Um die Konkurrenz auszuschalten, hatte Mrs. Moore das Girl an die Adresse von Jorgen verwiesen und ihr für jeden Tag als Kinderschwester hundert Dollar zusätzlich gezahlt. Dafür mußte Linda Informationen liefern und sich nach den Anweisungen von Mrs. Moore richten.
Wenn sich die Gefängnistore vor Linda Bee wieder öffnen, liegen die Blütejahre ihres Lebens hinter ihr.
ENDE
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